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1 VERARSCHT
 
Süd-Pazifik.
Auf der Insel Efate, Inselrepublik Vanuatu. 
Vor der Pandemie.
 
„Kommen Sie und kaufen Sie echte Schrumpfköpfe!“ 
Der Händler mit den schneeweißen Zähnen lachte mich an und wedelte mit einem Stab, an dem kleine schwarze und völlig vertrocknete Köpfe baumelten. Sie waren so echt wie seine Zähne. 
Ich drehte mich genervt weg und starrte in das Getümmel vor mir. Hunderte bunt gekleideter Menschen wuselten in einem Haufen, der aus lebenden Smarties zu bestehen schien, hin und her. Der Marktplatz von Port Vila glich einem Hexenkessel. Trommeln hämmerten durch die Gassen. Rote Hummer krochen über das Eis auf den Auslagen, andere hingen schon zum Verzehr bereit. Überall stapelten sich selbstgeflochtene Körbe, bunte Tücher und exotische Blumenkränze. Und alle Menschen lachten. Wenn der Lärm nicht gewesen wäre, hätte man sich tatsächlich so das Paradies vorstellen können. Aber ich war schon zu lang hier, um von der Farbenpracht überwältigt zu sein. Außerdem nervte es mich, täglich Schrumpfköpfe angeboten zu bekommen, nur weil ich wegen meiner weißen Haut aussah wie ein Tourist. 
Ich war kein Tourist. 
Ich schob ein paar Kinder, die mit Wingman spielen wollten, zur Seite und drückte mich an eine schattige Mauer. Das Gewühl und der Lärm machten mich fast wahnsinnig. Erschöpft wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Die Hitze brannte in meinem Nacken, und der Geruch von Kokos und Bambus erzeugte bei mir ein Brechgefühl. 
Willkommen in Vanuatu! – Land der glücklichsten Menschen weltweit, laut einer UN-Studie. Glücklich am Arsch. Wingman und ich waren am Ende. 
Die Hitze, das fettige Essen, die komischen Früchte – all das setzte uns zu. Wingman war mein Hund, mein einziger treuer Begleiter. Ein weiß-braun gescheckter Beagle, der mir überall hin folgte, solange es genügend Fressen und Wasser gab. Er hechelte erschöpft und sah mich fragend an. Ich gab Wingman etwas aus meiner Wasserflasche und presste meinen Geldbeutel fest an meine Hosentasche. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn mir nicht bald etwas einfiel, würde ich das ganze Unternehmen abbrechen müssen. Fünf Wochen Arbeit und Recherche wären dann umsonst gewesen. Dreitausend Euro hätte es mich gekostet und ich hätte zugeben müssen, gescheitert zu sein. Wieder einmal. 
Das durfte ich mir auf keinen Fall erlauben. Ich nahm einen neuen Schluck Wasser. Die Händler grinsten mich an. Ich war schon bekannt. Was immer ich auch tat, die Sache endete stets in einer Sackgasse. Entweder hatte man mich kräftig verarscht, oder ich war einfach zu blöd für so eine herausfordernde Recherche. Vielleicht sollte ich wirklich nach Hause fliegen. Zurück nach Deutschland. Zurück nach Berlin. Zurück an meinen Laptop im Prenzlauer Berg und wieder über Politiker klugscheißen … Wie war ich bloß hierher gekommen?
 
Klugscheißen konnte ich ganz gut, nur leider merkte ich, dass das langsam keine Sau mehr interessierte. Mein politisches Hauptstadtblog Peter Zanders Reichstagwatch würde sich in absehbarer Zeit ins Nirwana der Bedeutungslosigkeit verabschieden. Jeder konnte heutzutage die Zeitung lesen und dann über die Politik schimpfen. Sicher, ich hatte Politikwissenschaft studiert und dann bei Attac durch mein Engagement einigen Wirbel verursacht, doch mein Listenplatz für die Grünen war viel zu schlecht. Die Chance ins Europaparlament zu ziehen, hatte ich vertan. Man hatte mich vertröstet und auf die nächste Wahl hingewiesen. 
Sind doch nur fünf Jahre! Schreib weiter deinen Blog, engagiere dich, mach Bürgerberatung! Nächstes Mal kriegst du einen besseren Listenplatz. 
Fünf Jahre am Arsch! Diese klugen Ratschläge konnten sich meine Parteifreunde sparen. Bürgerberatung war unbezahlt, Engagement kostete sogar noch Geld. Mein Blog war das Einzige, was mir einigermaßen Aufmerksamkeit und ein paar Werbeeinnahmen verschaffte. Aber von Aufmerksamkeit und den geringen Einnahmen konnte ich nicht leben und ich merkte, dass ich von Posting zu Posting weniger Leser hatte. Es sah nicht gut aus.
Das Mädel, das einen Listenplatz vor mir hatte, saß nun in Straßburg und bloggte über Tierschutz und Latte macchiato. Meine Leser wanderten alle zu ihr und drückten immer den Like-Button, wenn sie ein neues Bild von sich mit einem Monstercappuccino (natürlich Bio) postete. Zur Sicherheit kam dann aber auch immer gleich ein Bild von ein paar Pseudoakten hinterher, die sie angeblich sogar mit ins Wochenende nahm. 
Ich wusste genau, dass sie jedes Wochenende bei ihrem Freund in Frankfurt, der bei der Deutschen Bank arbeitete, verbrachte. Mit ihm würde sie sicher die ganzen Akten durchwälzen. Das war klar. Aber um niemand auf die Füße zu treten, hielt ich die Klappe und bloggte weiter über die EU, die Griechen und die bornierten CSUler. 
Natürlich waren das Wegrennthemen, und ich konnte täglich sehen, wie meine Leser zur Cappuccino-Tante abwanderten. Als mich dann auch niemand mehr von den Parteifreunden anrief, musste ich mir ernsthaft überlegen, was ich tun sollte … 
Einen richtigen Job suchen? Als Barkeeper etwa? Kein Bock auf die Nachtarbeit und die ewig gleichen Trinkergespräche! Und was anderes? Wer nahm schon einen gescheiterten Grünenpolitiker? Die Posten in den Stiftungen waren alle besetzt, und ich hatte sowieso das Gefühl, dass ich auf einer heimlichen schwarzen Liste stand, nachdem ich unserer Parteichefin einen Joint angeboten hatte mit dem Spruch: „Komm, jetzt lass uns mal die neuen Stimmen der AKW-Gegner feiern.“ Das funktionierte alles nicht.
Und so entschloss ich mich gezwungenermaßen, investigativen Journalismus zu betreiben. Und zwar hier. Am anderen Ende der Welt. 
Im Süd-Pazifik hatte es in den letzten Monaten immer wieder Fälle von Kannibalismus und Katatonie gegeben. Mit anderen Worten: Menschen verhielten sich wie Zombies. 
Natürlich bekam der Rest der Welt davon nichts mit. Nur ein paar alternative Blogs hatten darüber vorsichtig berichtet. Im Prinzip war das ja auch eine windige Geschichte: Zombies … Das klang wie aus einem Videospiel für pubertierende ADS-Kids. Mit dem Thema hatte ich bisher überhaupt nichts am Hut gehabt. Ich hatte wirklich ernsthaft Politik studiert und kenne mich sehr gut aus mit internationalen Beziehungen und Globalisierungsverflechtungen, aber von Zombiespuk habe ich keine Ahnung. 
Nur, wenn man eins nicht tun sollte, ist es, ein absoluter Experte in nur einer Sache zu sein. Damit wird man nicht Politiker, sondern Hinterbänkler – zumindest wenn man den richtigen Cappuccino trinkt. Ich entschloss mich also, mir das mal anzugucken. Konnte ja nicht schaden. Und so landete ich in der paradiesischen Inselrepublik Vanuatu in den Neuen Hebriden. 
Ein Inselstaat, bestehend aus 83 Inseln, die meisten vulkanischen Ursprungs. Ich war am Ende der Welt und suchte Zombies. Denn ein Detail an den merkwürdigen Berichten hatte mich neugierig gemacht. Die Fälle erstreckten sich über einen Raum im Pazifik, der bisher nicht mit solchen Vorgängen aufgefallen war. 
Eigentlich, und das war das Merkwürdige, gab es in der bisherigen Geschichte von Vanuatu und den anliegenden Inselrepubliken überhaupt keine Fälle von „katatoner Schizophrenie“, was der korrekte Term für das Syndrom ist. 
Man geht dabei davon aus, dass das Verhalten drogeninduziert ist: Voodoo eben. Tetrodotoxin vom Kugelfisch und Atropin aus der Tollkirsche – der berühmte Cocktail, der für das richtige Zombiefeeling sorgt. Aber die Berichte schlossen so etwas aus. Außer: Wenn das Syndrom nun auch im Pazifik auftrat, gab es vielleicht einen anthropologischen Hintergrund. Hatte sich der Schamanismus doch entwickelt und weiterverbreitet? Das wäre die eine Erklärung … 
Ich hatte aber noch eine andere … und die war einen Zacken schärfer. Die EU hat die strengsten Gesundheitsrichtlinien in der Medikamentenindustrie. Dieser Umstand führte dazu, dass seit einigen Jahren Pharmahersteller ihre Produktion auslagern. Vorwiegend in Dritte-Welt-Länder, die keine oder laxe Richtlinien haben. Über Vanuatu werden die Medikamente in die Erste Welt verschifft. Nicht immer mit den ausreichenden Sicherheitsvorkehrungen.
Was, wenn die Fälle von Kannibalismus nicht durch Schamanismus, sondern durch die Verschmutzung des Grundwassers zustande kamen? 
Möglicherweise war ich einem der größten Umweltskandale der letzten Jahre auf der Spur. Ich fand zu meinem Erstaunen kaum Spekulationen über diese These. Und das gibt einem immer zu denken.
Das Thema war einfach noch zu abseitig, zu absurd. Die meisten Berichte schoben die Vorfälle auf Drogenmissbrauch. Ich gab mich mit dieser fadenscheinigen Erklärung nicht zufrieden und buchte im Januar einen Flug nach Sidney. Der Archipel Vanuatu liegt rund 1750 km östlich von Australien, 500 km nordöstlich von Neukaledonien, westlich der Fidschi-Inseln und südlich der Salomonen. Während der Kolonialzeit erhielt er den Namen Neue Hebriden. Vanuatu war nur 3,5 Stunden von Sydney entfernt. 
Trotzdem war das natürlich für mich eine Reise bis ans Ende der Welt. Ich hatte mir ein einfaches Touristenvisum ausstellen lassen, das mir erlaubte, mich vier Wochen im Land ohne Beschränkung aufzuhalten. Zu Hause sagte ich kaum jemand Bescheid. Ich führte mein Blog aus Internetcafés weiter und behielt meine Recherchen für mich. Wenn es soweit war, konnte ich die Bombe platzen lassen. Mein Blog würde diesen Skandal exklusiv aufdecken. Leider neigten sich meine Wochen nun langsam dem Ende entgegen, und ich hatte fast nichts erreicht. 
Man hatte mich buchstäblich verarscht. Zunächst einmal durfte ich nicht die Leichen sehen, was ja klar war, aber es gab auch keine weiteren Fälle von Kannibalismus in den letzten Wochen. Und falls doch – in der Zeitung tauchten sie nicht auf. Alles, was ich machen konnte, war, zu den großen Industrieanlagen am Rande von Port Vila zu fahren, dort Fotos machen und Wasser- und Bodenproben entnehmen. 
Die konnte ich allerdings erst zu Hause prüfen lassen. Außerdem wusste ich, dass die meisten Umweltsünder darauf achteten, dass ihr Vorgarten sauberer ist als der Schlüpfer einer Nonne. Sie ließen sich das einiges kosten. 
Meistens wurde der Dreck mit großen Lastern und Fährschiffen transportiert und an einem gottverlassenen Ort vergraben. Ich musste also zumindest zusehen, dass ich so einen Transport mitbekam, fotografierte und sogar herausfinden konnte, wohin die toxischen Elemente gebracht wurden. 
Nur leider regte sich nichts bei den Anlagen. Alles war vorschriftsmäßig abgeschirmt. Wegweiser wiesen korrekt auf die Firmen hin. Ich konnte wirklich nichts Unvorschriftsmäßiges ausmachen. 
Es war, als würde man mir einen dicken, langen Mittelfinger vor die Nase halten. Inzwischen war es Februar geworden und das Wetter wurde schlechter. 
Bald würde der Monsun kommen und mein Visum lief in wenigen Tagen ab. Ich war, und das musste ich mir ernsthaft eingestehen, gescheitert. 
Vielleicht sollte ich wirklich umkehren. Zurück nach Berlin. In meine kleine Wohnung. Niemand von diesem Versager-Abenteuer erzählen, einfach weiter bloggen und vielleicht mal gucken, ob ich nicht beim Lohnsteuerhilfeverein arbeiten konnte. 
Diese verfluchten Gedanken gingen mir schon seit Tagen durch den Kopf. Ich schüttelte sie ab und kraulte Wingman. Er war genau so unzufrieden wie ich. Die Hitze machte ihm zu schaffen. 
Ansonsten war er eher ein fröhlicher Hund, der gerne rumtollte, faul auf der Haut lag oder nach Fressen suchte. Nur hier in Vanuatu wurde er etwas bissig. Er knurrte unwirsch, als wieder ein paar Kinder ihn streicheln wollten. Wingman war es leid, das Kuscheltier zu spielen. Als Beagle war er eigentlich ein Jagdhund, und nur seiner friedlichen Natur war es zu verdanken, dass er hier noch keinen Hummer oder Cricket spielende Kinder verspeist hatte. Lang konnte ich ihm dieses Klima aber nicht mehr zu muten. Er brauchte Regen und eine nasse Wiese. Keinen heißen Sandstrand. 
Ich checkte meine Kamera und meinen Geldbeutel. Mir bleiben noch etwa fünfhundert Euro und fünf Tage. Fotos hatte ich Hunderte gemacht, immer in der Hoffnung irgendetwas Ungewöhnliches zu fotografieren. Nervöse Arbeiter. Lastwagenkolonnen bei Nacht. Fässer, ungekennzeichnete Ladungen – die üblichen Verdächtigen, aber alles, was ich vor die Linse bekam, waren Palmen, Strände und bunte Blumen. 
Ich fühlte mich wie ein verarmter Tourist in der Dauerschleife. Anfangs hatte ich mich noch völlig ahnungslos gestellt und niemanden behelligt. Einfach nur Fotos gemacht und mich auf meine Intuition verlassen, aber dann, nachdem fast zwei Wochen nichts passiert war, war ich das erste Mal losgezogen … in die Kneipen und Cafés von Vanuatus Hafen. Dort hatte ich versucht, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. 
Die meisten sprachen Französisch, was ich konnte, und sogar Englisch. Sie machten mich schnell als überneugierigen Touristen aus, dem man einen Bären aufbinden konnte. 
Nachdem sie gemerkt hatten, dass ich ganz versessenen auf die Zombiegeschichten war, erzählten sie mir für ein paar Euro die wildesten Geschichten. Ich begann, diese nur mit ein paar Bier zu ertragen.
Zombies auf See, auf den Inseln, aus dem Wasser, im Dschungel … Zombies überall. 
Entweder waren sie so abergläubisch oder sie erzählten mir einfach irgendeinen Scheiß in der Hoffnung, dass ich ihnen Geld geben würde. 
Und ich tat es. Was hatte ich auch anderes zu tun? Die letzten zwei Wochen hatte ich den ganzen Tag in den windigsten Spelunken verbracht, hatte Säufern und Wichtigtuern zugehört und die absurdesten Fantasien brav mitgeschrieben. Es würde für einen ganzen Roman reichen. Aber nichts brachte mich weiter. 
Bis ich auf den Jungen traf. Dreihundert Euro hatte er gesagt. 
„Was?“, hatte ich gefragt. Dreihundert Euro waren hier so viel wie bei uns dreitausend Euro. Aber er war hartnäckig geblieben. Ein kleiner zehnjähriger Junge mit flinken Augen und schmutzigen Hosen. 
„Dreihundert Euro und ich weiß, wie Sie Zombie sein können!“, hatte er gesagt. Und das war der Moment, der mich stutzig machte. Hatte er wirklich gesagt: „Wie Sie Zombie sein können?“
Ja, hatte er. Da wusste ich, dass er anders als die Schwätzer in den Kneipen war. Was immer er zu verkaufen hatte – es musste sich massiv von den bisherigen Geschichten unterscheiden. 
Wieso sagte er: „Wie Sie Zombie sein können?“ 
Ich hatte geantwortet, dass ich interessiert sei und er mir Näheres erzählen solle. 
„Kommen morgen zu Palata. Dort sein mein Bruder. Er alles erklären. Du bringen Geld.“
„Ich bringen Geld!“ Was sollte ich auch sonst sagen? 
 
Und so war ich mit Wingman auf dem Weg nach Palata, nachdem ich dem Markplatz von Port Vila verlassen hatte. Palata war ein kleines Fischerdorf ganz am Rande von Efate, der größten Insel der Republik. 
Was immer mich dort auch erwarten würde, bevor ich dreihundert Euro zückte, wollte ich wissen, was mir die Vanuatuer verkaufen wollten. Allerdings, was hatte ich auch zu verlieren? Ich war inzwischen soweit, dass ich jeder Spur nachging. Schwitzend verließ ich die Hauptstadt von Vanuatu und sah Palata nach einer Fahrt um die halbe Insel versteckt am Ufer schimmern. Tatsächlich nur eine kleine Ansammlung von Fischerhütten. Eine schöne Bucht und dahinter direkt der Dschungel. Das Dorf kauerte sich buchstäblich an das dunkle Grün. Nur ein schmaler weißer Sandweg führte hinunter. Touristen waren hier sicher selten gesehen, denn Palata war ein schlichtes Fischerdorf, das keine Cafés oder eine Strandpromenade beherbergte. 
Wie es aussah, gab es nicht einmal ein Restaurant. Kleine Hütten und umgestülpte Fischerboote säumten meinen Weg. Ich sah vereinzelte Vanuatuer an ihren Booten arbeiten und Fischernetze flechten. Alles wirkte ruhig und friedlich. „Am Abend“, hatte der Junge gesagt. Die Sonne geht früh unter in Vanuatu. 
Als ich den Dorfkern erreichte, war die Sonne schon ein roter Feuerball, der flimmernd über dem Horizont schwebte. Ich sah mich um. Es war völlig ruhig. Vom Trubel Port Vilas war hier nichts zu spüren. Ich zog meine Wasserflasche hervor und nahm einen Schluck. Unruhig blickte ich mich um. Niemand schien meine Anwesenheit zu bemerken. Das Dorf war wirklich klein. Es lag direkt an der Küste. Vor mir glitzerte der Pazifik, und man hörte das Rauschen der Wellen. Alles wirkte friedlich. Nur ein paar Möwen kreischten in der Ferne. Wingman sprang ins Wasser und versuchte, Fische zu fangen. Wenigstens er hatte seinen Spaß. Ich fragte mich schon, ob man mich vergessen hatte, da hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.
„Du gehen weg!“ 
Ich drehte mich um und sah hinter mir eine alte Frau, deren Gesicht von Warzen und Runzeln völlig entstellt war. Eindringlich starrte sie mich an. Sie schien mich zu mustern, wiederholte sich dann aber.
„Du gehen weg!“
Ich stolperte etwas zurück und versuchte zu lächeln. Wingman sprang um die Frau herum und bellte aufgeregt. Sie schlug nach ihm, doch er wich geschickt aus.
„Ich suche Jungen!“, sagte ich, doch sie reagierte nicht auf meine Frage, sondern hob ihren Gehstock und stieß ihn mir in die Seite.
„Weg! Geh weg!“ Verdattert stolperte ich zurück. 
Meine Füße sanken tiefer in den Sand ein und verfingen sich in irgendwas. Ich glaube, es war ein Fischernetz. Ich fiel zurück und landete ungeschickt im Sand. Die Frau trottete auf mich zu und thronte plötzlich über mir auf. 
„Weg. Du!“ Sie stieß ihren Stock direkt neben meinem Kopf in den Sand. Ich rutschte zurück und rollte dann zur Seite. Mein Rücken schmerzte und ich bekam Sand in den Mund. Mühsam rappelte ich mich auf und hob beschwichtigend die Hände.
„Ja, ja!“ Ich nickte und wedelte mit den Armen. Schnell drehte ihr den Rücken zu. Wingman bellte weiter, hielt aber Abstand zu der alten Frau. 
Ich beruhigte ihn und klopfte den Sand aus meinen Sachen. Ich wollte gehen, ohne mich noch mal umzudrehen. Wieder ein Flop!
„Mama“, ertönte erneute eine Stimme hinter mir. Diesmal eine junge, frische Stimme. Ich drehte mich um und sah, wie ein junger Vanuatuer den Arm um die alte Frau legte. Sanft zog er sie weg und deutete mir verschwörerisch zu warten. 
Er führte die Frau in eine alte Fischerhütte und ich hörte, wie sie lautstark diskutierten. Nach kurzer Zeit kam er wieder und lächelte mir zu.
„Sie sind wegen mir hier, nicht wahr?“ 
Ich nahm an, dass er der Bruder des Jungen war und nickte. Der Mann war etwas jünger als ich, vielleicht achtundzwanzig. Er wirkte fit und gesund. Er hatte die typischen weichen Gesichtszüge der Insulaner. Seine schwarzen langen Haare fielen ihm modisch locker über die Schultern. Er trug eine Jeans und ein ausgewaschenes T-Shirt, auf dem irgendwas mit College stand. An seinem Gürtel sah ich ein Handy blinken.
„Ich bin Mato. Kommen Sie. Wir reden in Ruhe über alles.“ 
Er warf mir einen vertraulichen Blick zu und winkte mir, ihm zu folgen. Schweigend gingen wir durch das kleine Dorf. Am Ufer machte ich eine kleine Strandbar aus, die jedoch vollkommen leer war. 
Irgendwann erreichten wir eine kleine Bambushütte, auf der eine riesige Satellitenschüssel thronte. Als ich näherkam, sah ich, dass der Bambus nur Verzierung war. Es war ein solides Steinhaus mit geräumiger Terrasse und Doppelfenstern. Trotzdem sah es aus wie eine einfache Hütte. 
Der Mann namens Mato öffnete die Tür und bat mich einzutreten. Er sah zu Wingman, der leider klatschnass war. Ich deutete Wingman an, draußen zu warten. 
Er ließ sich auf der Terrasse nieder und leckte das Meersalz von seinen Pfoten. Damit war er erst mal beschäftigt. Ich betrat eine Studentenbude, wie man sie überall auf der Welt findet. Ein Riesenbett, auf dem Bücher und Stifte verstreut lagen, überall Kleidung, meistens Socken und Jeans, sowie einige Basecaps (Lakers). In der Mitte des Raumes befand sich eine bequeme Couch, vor ihr hing ein riesiger Flachbildschirm an der Wand. Er lief ohne Ton. Irgendeine amerikanische Teenieserie. Auf einem Glastisch in der Mitte befand sich eine klebrige Bong, und ich sah ein paar typische grüne Tabakkrümel. Außerdem entdeckte ich ein großes Didgeridoo. Ich fühlte mich sofort wie zu Hause. 
„Setzen Sie sich!“ Er sprach fast akzentfrei französisch. Erleichtert ließ ich mich auf die Couch fallen. Mato verschwand in einem Durchgang, der wohl zur Küche führte.
Also, das war mal was anderes als diese schmierigen Spelunken. Als ich in der weichen Couch versank, sehnte ich mich sofort nach Hause zurück. Jetzt hätte ich ein Bier vertragen können. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, erschien er wieder in der Tür und hielt zwei Bierbüchsen in der Hand. Er warf mir eine zu. Ich fing sie geschickt auf. Mato grinste und öffnete die Büchse mit einer Hand. Wir tranken erst mal. Das kühle Bier tat verdammt gut. Ich fühlte mich wohl. Mato musterte mich.
„Sie wollen also nzùmbe sehen?“, fragte er unvermittelt und grinste mich an.
Ich sagte nichts, sondern versuchte locker zu bleiben. Er hatte den richtigen Begriff genannt. Die Insulaner nannten die Zombies nur nach ihrem afrikanischen Ursprungswort Nzùmbe, was so viel bedeutet wie Geist des Toten. 
„Haben Sie denn welche?“, fragte ich ebenso frech zurück. Mato sah mich an, zeigte aber keine Regung. Dann kam er zum Tisch und ließ sich auf einem kleinen Hocker mir gegenüber nieder. Er stellte sein Bier ab.
„Das kommt darauf an, was Sie unter Zombies verstehen?“ 
Neugierig musterte er mich. Offensichtlich wollte er Spielchen spielen. Auch wenn das Bier gut tat, hatte ich keine Lust, mich auf so etwas einzulassen. 
Ich hatte meine Geschichte oft genug erzählt, also gab ich ihm die Kurzfassung:
„Ja. Ich recherchiere die Fälle von Kannibalismus und Katatonie. Interessiert mich einfach. Ich glaube nicht an Zombies, aber die Häufung ist schon interessant. Ich möchte einfach wissen, was da vor sich geht.“
Damit endete ich. Mato sah nachdenklich aus. Dann lächelte er kumpelhaft.
„Und dann damit einen Haufen Kohle machen, oder?“, sagte er und grinste. Ich verstand schon, er war kein zurückhaltender Typ. Er schien mir eher auf Party und das leichte Leben aus zu sein. Ich blieb ruhig. 
„Nein. Es geht mir erst mal nur um das Gerücht. Ich recherchiere für ein Buch.“ 
Das war meine beste Lüge. Dass ich ein Blog hatte, behielt ich immer für mich. Ich versuchte, den introvertierten Schriftsteller heraushängen zu lassen. Ich hoffte, dass er darauf ansprang. Mato zuckte aber nur die Schultern. Er nippte von seinem Bier.
„Ich weiß nichts von Kannibalismus und dergleichen. Wir sind hier nicht auf Haiti. Diese Fälle sind aufgebauscht. Ist unser Loch Ness, wenn Sie so wollen. Nzùmbe, Zombies …. So ein Quatsch.“ 
Er kicherte und schüttelte den Kopf. 
„Sagen Sie doch gleich, was Sie wollen.“ 
Erwartungsvoll sah er mich an. Ich wusste nicht, was er meinte. War mir hier irgendetwas entgangen? Was dachte er, dass ich von ihm wollte? Irgendwie stand ich auf der Leitung.
„Ich versteh nicht, was meinen Sie denn?“, fragte ich. Mato rollte mit den Augen.
„Sie wollen das Kratutat probieren! Das wollen doch alle. Das macht aus Ihnen einen richtigen Nzùmbe. Wenn Sie das meinen, das kann ich Ihnen besorgen. Und ich zeige Ihnen dann eine schöne Lagune, in der Sie sich austoben können.“ 
Er grinste mich verschwörerisch an. 
„Sie verstehen …? Bringen Sie doch jemand mit!“
Ich starrte ihn einige Sekunden perplex an, dann brach ich innerlich zusammen. 
Wieder eine Niete. 
Wieder eine Hoffnung, die zerbarst. 
In diesem Moment war ich mir sicher, den Flug nach Sidney in zwei Tagen zu nehmen und die ganze Sache zu vergessen. Damals habe ich noch nicht ahnen können, wie falsch ich damit lag … 
Mato musste mir meine Enttäuschung ansehen, jedenfalls rückte er vor und wurde plötzlich etwas vertraulicher. Er wollte sich einen potentiellen Kunden nicht entgehen lassen.
„Das Kratutat ist eine alte Wurzel, die wir seit einigen Jahren wieder hier anbauen. Ist besser als jeder Pilz und natürlich viel besser als jede chemische Droge.“ Stolz schwang in seiner Stimme mit. Er war ganz begeistert von seinem Angebot. Ich war es nicht.
Ich war bei einem Möchtegern-Yuppiedealer aus Ozeanien gelandet, so viel war klar. Ich dachte gar nicht daran, sein Pilzkraut zu probieren. Verarschen konnte er jemand anders. Entschlossen stellte ich das Bier ab und stand auf.
„Nein, vielen Dank. Das ist nicht das, was ich suche. Das ist ein Missverständnis.“ Ich wischte mir über das Gesicht und konnte meine Enttäuschung nicht verbergen.
„Wissen Sie was?“, fragte ich. Er sah mich unbedarft an.
„Sie sollten Ihren Bruder nicht auf Kundenfang schicken, sondern in die Schule. Was Sie machen, ist mir egal, aber dass Sie ein Kind da mit reinziehen … das ist das Letzte. Sie sind so verrottet, wie der Scheiß, den Sie da gucken.“ 
Ich deutete auf den Flachbildschirm, auf dem sich eine blonde Amerikanerin über neue Schuhe freute. Abrupt erhob ich mich und drehte mich um. 
Vor mir tauchte das glitzernde Meer auf. Der Ausblick war wirklich fantastisch. Ich marschierte aus der Hütte und würdigte ihn keines Blickes mehr. Draußen sog ich die abendliche Luft ein und ließ meinen Blick über das Meer schweifen. Das war es also. Am Ende noch von ein einem Jungen und einem Drogendealer vorgeführt werden. Das passte zu einem Spitzenblogger und Weltpolitiker wie mich. 
„Komm, Wingman!“, sagte ich. Er sprang hoch und lief zu mir. Wütend stiefelte ich davon. Wingman folgte mir schwanzwedelnd. 
„Hey, wenn Sie es sich anders überlegen, dann bin ich da!“ Mato rief mir diese Worte mehr belustigt, als enttäuscht hinterher. Ich weiß auch nicht, was mich trieb, aber ich drehte mich plötzlich um und rief laut: 
„Fuck you!“
„Fragen Sie einfach nach Mato, okay?“ Er grinste noch immer und schloss dann die Tür.
Ich hörte nur sein Lachen, sonst nichts. Als ich mich wieder drehte, stolperte ich natürlich in die Arme der alten Frau.
„Geh weg!“, sagte sie und hob den Stock. Sie wedelte bedrohlich damit. Ich riss ihr den Stock aus der Hand und warf ihn ins Gebüsch. Erschrocken sah sie mich an.
„Fuck you, too!“, schrie ich sie an und dann ging ich. Ich sah, wie sie schwankte. Aber das war mir egal. Ich ließ die Sonne, das Meer und die Wellen einfach hinter mir. Nur Wingman trottete neben mir her.
 



Zurück in Port Vila ging ich sofort in meine kleine Pension und loggte mich ins Internet ein. Ich buchte den nächsten Flug nach Sidney und beschloss, mich die nächsten zwei Tage zu betrinken. In einem kleinen Shop an der Straße trank ich sofort ein Frustbier. Mann, schmeckte das gut … Ich nahm mir noch ein Sixpack mit. In meinem Zimmer haute ich die Sachen auf mein Bett und trank ein weiteres Bier. Ich setzte mich draußen auf die Trasse und schaute über Port Vila. Am Hafen sprangen Kinder in die See. Alte Männer spielten Petanque. 
Auch wenn es eine schöne Stadt war, ich konnte sie nicht mehr sehen … 
Auch wenn die Sonne rotglühend unterging. Auch wenn das Meer leise rauschte und die Straßen angenehm friedlich waren, hatte ich wirklich die Schnauze voll. Wingman schien es ebenso zu gehen. Er lag dösend zu meinen Füßen und schien von Deutschland zu träumen.
Ich ging wieder in mein Zimmer und starrte die Wand an. Ich machte eine Dose für Wingman auf und sah ihm beim Fressen zu. Mitleidig schaute er mich danach an. Wir hatten uns aber nichts zu sagen und so wurde mein Biervorrat leer. Er gähnte ausladend und verzog sich dann auf mein Bett. Ich war aber noch nicht müde, also ging ich in die Hotelbar und bestellte mir ein extra großes Bier. Man konnte hier hinaus auf den Pazifik sehen und gemütlich seinen Drink schlürfen. Die Bar war voll, ein Pianist spielte Easy-Listening Jazz und die Atmosphäre war außerordentlich relaxed. Tiefenentspannt konnte man dazu auch sagen. Niemand beachtete mich und so beobachtete ich das Spiel der Wellen. Dann begannen die Biere zu wirken, und ich starrte die Touristen und Gäste intensiver an. Eine bunte Mischung: Familienväter und Mütter, die braun gebrannt waren, ein paar Soldaten, weiß der Geier, woher die kamen. und jede Menge langweilig aussehende Geschäftsmänner, die meisten Vertreter, wie ich inzwischen erfahren hatte. Kaum Frauen. Plötzlich wurde mir klar: Das waren alles Spießer, die sich einfach nur an den Strand und in die Sonne legen wollten. 
Für mich gab es auf dieser Disneyinsel wirklich nichts mehr zu tun. Das Kreuz des Südens schien spöttisch auf mich herab. Und ich fand mein Bier plötzlich viel interessanter. Ich bestellte mir noch eins.
 
 



 
 
2 HELLO STRANGER!
 
„Schlechten Tag gehabt?“, hörte ich plötzlich neben mir die Stimme einer jungen Frau.
Ich wollte gerade zu „Fuck you“ ansetzen, als ich mich doch entschied, einen Blick auf sie zu werfen. 
Neben mir stand eine junge blonde Frau, vielleicht sechsundzwanzig, und sie sah gut aus. Ihrem Akzent nach war sie Französin. Sie trug einen braunen Minirock und ein weißes Hemd, das ihre Brüste vorteilhaft betonte. Ich bemühte mich, nicht allzu sehr hinzustarren. Sie hatte grüne Augen, einen bronzenen Teint und lange glatte Haare, fast seidig. Donnerwetter, sehr gepflegt. Sie musterte mich unverblümt. Ich nehme an, ich machte keine gute Figur mit meinem glasigen Blick und vermutlich offenen Mund. Dennoch blieb sie stehen.
„Wonach sieht es denn aus?“, fragte ich.
Sie lächelte und setzte sich neben mich.
„Nach einem verdammt schlechten Tag“, sagte sie trocken und bestellt sich einen Martini.
Ich schwieg und nahm einen Schluck von meinem Bier. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte. Wäre ich in einer europäischen Stadt gewesen, hätte ich sie für eine Prostituierte gehalten, aber hier in Vanuatu sah das anders aus. Sie war vermutlich eine Touristin, die ein paar Tipps von einem erfahrenen Touristen haben wollte. Die konnte sie haben. Aber mir war irgendwie nicht zum Reden zumute. 
Ich wollte einfach nur trinken und alles vergessen. Dennoch blieb sie und trank schweigend ihren Martini. Ich musterte sie verstohlen von der Seite. Sie sah tatsächlich aus wie Sarah Michelle Gellar mit großen Brüsten. Ich zählte eins und eins zusammen und entschied, dass sie doch eine Prostituierte war. Oder noch schlimmer: Sie wollte jemand dazu bringen, Drogen zu schmuggeln. Da sie keine Anstalten machte zu reden, entschied ich mich, der Sache ein Ende zu bereiten.
„Äh, ich bin nicht interessiert!“, sagte ich und musste dabei rülpsen.
Sie wandte sich mir zu, schlug die Augen auf und fragte sanft: „Woran denn?“
Ich rollte mit den Augen. Jetzt kam sie mir auch noch dumm. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll. Na gut …
„Ich will nicht mir dir ficken. Ich interessiere mich nicht für Nutten!“
Ich hoffte, dass das saß. Sie senkte sofort ihren Blick und starrte ihr Martiniglas an. Ich grinste in mich hinein. Sie aber wirkte verletzt und drehte ihr Glas mit den Händen im Kreis. Komischerweise blieb sie sitzen. Sie schien ganz schön hartnäckig zu sein. Aber mir war es egal, ich nahm erneute einen großen Schluck von meinem Bier und hörte dem Pianisten beim Klimpern zu.
„Interessieren Sie sich auch nicht für Zombies?“, fragte sie scharf.
Super, dachte ich. Jetzt weiß es schon die ganze Stadt. Ehe ich mich fragen konnte, warum eine Touristin mich auf das Thema ansprechen sollte, stand sie auf und warf einen Schein auf die Theke.
„Nur ein Säufer!“, sagte sie und sah mich verächtlich an.
„Dachte ich es mir doch, nur ein kleiner Möchtegernjournalist!“
Ehe ich etwas erwidern konnte – ich wollte sie doch direkt mal auf mein Blog hinweisen – verschwand sie zwischen den anderen Gästen.
Ich fragte mich noch, wieso sie wusste, dass ich Journalist bin, doch dann schlug der Alkohol zu. Ich torkelte auf mein Zimmer, Wingman empfing mich mürrisch knurrend, und ich ließ mich nur noch auf das Bett fallen. 
Ich träumte in der Nacht. Wildes, wirres Zeug – von dem Jungen, der rief: “Wollen Sie Zombie sein?“, dem lachenden Mato „In der Lagune können Sie richtig abgehen! Haha!“ und der alten Frau, die so komisch torkelte, als ich ihr den Stock wegnahm. Meine Gedanken waren wirr und ich glaube, ich stand einmal auf, um mich im Bad zu übergeben. Vielleicht schaffte ich es auch nicht ins Bad. 
Jedenfalls lag ich morgens in einer kleinen braunen Lache, als ich die Augen öffnete. Doch nicht nur das weckte mich. Ein kalter Wasserschwall traf mich mit voller Wucht und schmerzte wie tausend Nadeln, die jemand über mir ausschüttete. Wingman bellte mich endgültig wach.
 
3 UNANGENEHMES ERWACHEN
 
„Los, stehen Sie auf!“, sagte eine Stimme, die ich kannte. Ich versuchte, klarzukommen, doch der Alkohol hatte ganze Arbeit geleistet. Mir war kotzübel, ich rollte aus dem Bett, kroch über den Boden und kam vor ein paar langen Stiletos stehen. Ich konnte nicht anders, auch wenn ich die rotlackierten Zehennägel bewunderte – ich konnte ich mich nicht beherrschen – und kotzte nochmal die Reste der letzten Nacht über die hohen Schuhe. Ich hörte einen spitzen Schrei, und Wingman schien peinlich berührt zu wimmern. Dann wurde wieder alles dunkel.
Als ich etwas später aufwachte, sah ich die Füße wieder vor mir. Sie waren diesmal nackt, lagen auf meinem Bett und waren in mein Lieblingshandtuch gewickelt. 
Ich bemühte mich, mich nicht zu rühren. Langsam ließ ich meinen Blick an den Füßen über die daran hängenden Beine gleiten. Schöne waren sie, das musste ich anerkennen. Mein Blick fuhr über die glatt rasierten Beine, pausierte auf einem braunen Minirock und endete auf einer beigen Bluse und großen Brüsten. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund dachte ich an Sarah Michelle Gellar, dann fiel mir ein, warum. 
Kopfschmerzen und peinliche Erinnerungen folgten.
Die schöne Französin beugte sich über mich und musterte mich mit unverhohlener Abscheu. Ihre blonden Haare fielen mir fast ins Gesicht, doch sie achtete genau darauf, dass sie mich nicht berührten. Ich schaute in hellgrüne, übel gelaunte Augen.
„Geht’s jetzt?“, fragte sie kühl und verzog ihren Mund zu einem angewiderten Ausdruck.
Ich blieb vorsichtshalber still. Auch wenn ich völlig verkatert war, war mir ein klar, dass ich mich in einer richtig mies aussehenden Position befand. 
Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und merkte, dass ich entweder Sabber oder Kotze in den Mundwinkeln hatte. Möglichst unauffällig schmierte ich sie am Laken ab. Ich sah mich erst mal nach Wingman um. Er war unauffindbar, offensichtlich hatte er sich peinlich berührt versteckt. Dann hörte ich, dass jemand im Bad Wasser aus der Toilettenschüssel schlabberte. Wingman half sich selbst. 
Er schien sich nicht an unserem Gast zu stören. Allerdings merkte ich auch, dass ich hier in der Position des saufenden Idioten war. Aber: Wer immer die Frau war, sie war unerlaubt in mein Zimmer gekommen und hatte mich mit Wasser bespritzt. Zumindest das wollte ich ihr heimzahlen.
„Dann sind Sie also keine Nutte?“, fragte ich treu blöd und blinzelte sie an.
„Ach!“ Sie schüttelte bloß den Kopf und wirkte ziemlich angeekelt, was ich verstehen konnte. Aber ich merkte auch, dass sie zusammenzuckte. Ich hatte sie getroffen. 
Wie du mir, so ich dir Sweety. Ich rollte meine Füße vom Bett und starrte auf den Boden. Die Sonne stand schon tief in meinem Zimmer, was bedeutete, dass es mindestens zwölf sein musste. Ich hatte mich also gründlich ausgeschlafen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund dachte ich: „Noch einen Tag saufen und dann fliege ich zurück nach Berlin.“ 
Wenn ich gewusst hätte, was mich wenige Stunden erwarten würde, wäre ich wahrscheinlich sofort zum Flughafen gefahren und hätte den erstbesten Flieger genommen. Egal wohin. Stattdessen rülpste ich laut, unterdrückte aber ein Furz. Die Blondine war mir zwar egal, aber ich wollte mich nicht völlig gehen lassen. Ich stand auf und schlurfte, ohne sie eines Blickes zu würdigen, ins Bad. 
„Wingman! Weg vom Klo!“, befahl ich krächzend und lehnte mich an das Waschbecken. Wingman sah mich kurz an, schlabberte dann aber weiter Wasser. Ich hatte auch Durst. Ich trank etwas aus dem Wasserhahn und wagte es dabei nicht, in den Spiegel zu schauen. Stattdessen stellte mich gleich unter die Dusche und ließ das Wasser erst mal laufen. Ich ließ mir Zeit und hoffte, dass die Frau, wenn ich nach einer ganzen Weile wieder herauskommen würde, verschwunden war. 
Nach einer gefühlten Ewigkeit, ich hatte mich sogar unter der Dusche rasiert und die Zähne geputzt, fühlte ich mich besser und bekam auch schon den ersten Hunger. Ich trottete zurück in das Zimmer und musste zu meinem Erstaunen feststellen, dass sich die Blonde keinen Zentimeter bewegt hatte. Stattdessen ließ sich Wingman von ihr kraulen. Unverblümt sah sie mich an.
„Sind Sie jetzt ansprechbar?“, fragte sie kühl. Ich ignorierte sie einfach, schlurfte zu meinem Koffer, zog eine Jeans hervor un streifte mir ein T-Shirt über. Inzwischen war es fast eins. 
Ich freute mich auf ein Mittagessen und dachte daran, dass ich meinen spärlichen Koffer packen musste. Vielleicht würde ich mir das mit dem Saufen heute Abend noch einmal überlegen und stattdessen früh ins Bett gehen. Im Flugzeug würde sicher ein guter Film laufen, außerdem freute ich mich auf eine Zeitung. Mal sehen, was ich alles in zwei Tagen in Blog schreiben konnte. Vielleicht ein paar EU-Rettungsschirme runtermachen oder einem CSU-Politiker Heuchelei vorwerfen. Die Zukunft sah gar nicht so schlecht aus, fand ich. 
Jetzt noch einen Kaffee und vielleicht ein bisschen an den Strand legen. Ich war mir sicher, so schnell würde ich nicht wieder nach Vanuatu kommen.
Ich stöhnte zufrieden, reckte mich und blinzelte in die Sonne. Ich hatte einen Bärenhunger. Die Blonde hatte ich ganz vergessen. Langsam tauchte sie wieder in meinem Bewusstsein auf. Ich wendete mich ihr zu und sagte: 
„Ich schließe ab. Also, wenn Sie hier bleiben wollen, müssen Sie warten. Ich komme vielleicht erst heute Abend wieder.“
Ohne eine Reaktion abzuwarten, schnappte ich meine Geldbörse und ging zur Tür. Wingman folgte mir. Ich hörte, wie sie genervt stöhnte, aufstand und mir anscheinend folgte. 
Als ich aus der Tür raus war, rutschte sie hinterher. Ich lief den Gang der Pension runter und versuchte mir vorzustellen, sie sei ein Geist, der mich hartnäckig, aber gefahrlos verfolgte. Die Blonde redete auch nicht, sondern lief mir einfach hinterher.
Im Frühstückssaal suchte ich einen Tisch mit nur einem Stuhl, ließ mich selig drauf plumpsen und bestellte einen Kaffee. Gedankenlos starrte ich vor mich hin. Der Kaffee kam schneller, als ich dachte, und ich bestellte gleich noch einen. Den Ersten schüttete ich langsam hinunter. Er brannte wie glühend heißes Eisen in meiner Kehle, tat mir aber gut. Da hörte ich ein Quietschen, wie von einem Stuhl, der über den Boden geschoben wurde. Ich ahnte, was kommen musste und sah auf. Die Blonde kam auf meinen Tisch zu, zog einen Stuhl hinter sich her, positionierte ihn dann geschickt an meiner Seite und setzte sich federleicht drauf. 
Sie schlang ihre braunen Beine übereinander und ich fragte mich, ob sie mich wohl immer noch anmachen wollte. Doch sie hielt einen ziemlichen Sicherheitsabstand, deshalb ging ich erst mal nicht davon aus. 
Ich kratzte meine Nasenflügel und versuchte weiterhin, sie zu ignorieren. Schweigend starrte ich auf meine Tasse und versuchte, Muster in der Milch zu erkennen. Ich tat also, als sei ich beschäftigt.
Irgendwann hörte ich von Weitem wieder ihre Stimme.
„Mein Name ist Livia Renee. Ich bin Französin, aus der Bretagne.“ Ich antwortete nicht. In Gedanken war ich längst bei meinem Blog. Vielleicht konnte ich ein paar Strandbilder posten. Da würde es aber die Cappuccinotussi aber schwer haben mitzuhalten. 
Ein paar coole Bilder am Strand hatte ich tatsächlich gemacht. In einem trank ich aus einer Kokosnuss und fotografierte mich dabei gleichzeitig. 
Der Blog würde sicher mit ein paar Urlaubsbildern aufgelockert werden. Vielleicht konnte ich einen Report schreiben. Vanuatu – ein Opfer der EU? Ein paar Klicks würde das sicher geben.
„Ich weiß, warum Sie hier sind!“, sagte die Blonde, die angeblich Livia Renee hieß. Ich antwortete nicht und zählte die Flecken auf der Tischdecke. 
„Sie suchen Zombies!“ Ach nee, auch schon gemerkt?
Und was haben Sie mir zu bieten, dachte ich. Zumindest will sie nicht dreihundert Euro haben, um sich mit mir zu unterhalten oder irgendwelche Kakao-Droge verkaufen. 
Ich verkniff mir die Bemerkung: „Was bekomme ich denn von Ihnen für 300 Euro?“ und starrte weiter auf die Tischdecke.
„Vermutlich liegt der Schlüssel in einer Kombination Ihrer These mit der Anwendung alter Heilkräuter.“
Ich wollte eine Zigarette, einen Kaffee und ihr eine reinhauen.
„Wieso wissen Sie von meiner These?“, hörte ich mich fragen.
Livia hielt inne. Sie sagte nichts. Jetzt war ich es, der sie anstarrte. Die Französin genoss ihren Triumph. Ihre Augen funkelten faszinierend.
„Weil es nicht Ihre These ist“, sagte sie schließlich und sah mich direkt an.
„Was meinen Sie damit?“ Langsam wurde ich wach. Vielleicht hatte sie meinen Laptop in der Nacht durchsucht oder mich schon länger beobachtet. Seltsam, ich hatte bisher mit niemand über meine Vermutungen gesprochen. Sogar Aufzeichnungen hatte ich kaum gemacht. Von ein paar umweltthematisierten Artikeln in meinem Blog konnte sie unmöglich auf mein Vorhaben schließen. Livia stöhnte und ich merkte, wie sie zu einem längeren Vortrag ansetzen wollte. Ich unterbrach ihr Atemholen mit einer Handbewegung. 
„Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich erst mal eine rauchen gehe? Sie können mir dann ja später alles haarklein mitteilen.“
„Wenn Sie glauben, dass Sie die Zeit haben!“ 
Ich sah sie überrascht an. Ihr Gesicht war völlig ausdrucklos. Sie sah mich kurz an, wandte dann aber ihren Blick ab und sah über das Meer.
Ich blieb sitzen. 
„Vor drei Jahren merkte Dr. Cocteau vom Institut für Meeresforschung in Cannes eine erhöhte Konzentration von Silicium und Kohlendioxid im Umkreis von den Neuen Hebriden. Er publiziert seine Entdeckung, doch niemand sprang drauf an. Es war die Zeit des Plastikstrudels. Alle stürzten sich auf das Thema. Doch als sie merkten, dass es keine Bilder vom Strudel gab, war das Thema Meeresökologie erst mal durch. Ein paar unsichere Daten ließen dann erst recht niemand von der Kette. Dr. Cocteau finanzierte eine private Forschungsreise auf das Aurora-Atoll. Dort wurden die höchsten Konzentrationen gemessen. Die Kontaminierung überschritt den Durchschnittswert um das Tausendfache. Dennoch konnte man keine Schäden am ökologischen System erkennen. Es war, als hätte sich das Meer an diese Stelle einfach …“
Sie machte eine Pause.
„Einfach angepasst. Die Ergebnisse verschwanden wieder in der Schublade. Dr. Cocteau wurde mit der Erforschung des Klimawandels beauftragt. Doch im Sommer 2008 macht er eine private Reise nach Vanuatu. Inzwischen hatte er seine These ausformuliert. Er kam schon vor drei Jahren zu dem gleichen Ergebnis wie Sie. Und wie wahrscheinlich Hunderte andere, die sich mit den Daten beschäftigen.“
Sie machte wieder eine Pause. Hunderte andere, dachte ich. Warum bin ich dann der Einzige, der hier rumläuft?
„Die Daten lassen nur einen Schluss zu. Toxische Abfälle müssen die Meereskonzentration verändert haben. Das aber erklärt noch nicht die Anpassung des Systems. Das ist die Leerstelle. Die Daten sind deshalb nicht offiziell besorgniserregend, weil sich das System offensichtlich selbst heilt.“
Langsam verstand ich nicht mehr so viel. Keine messbare Verschmutzung, aber eine Veränderung des Ökosystems?
„Was soll denn das System wieder stabilisieren?“, fragte ich. 
Livia Renee sah mich lang an. Inzwischen nahm ich nicht mehr soviel um uns herum wahr. Ich wusste nun, dass ich nicht der Einzige war, der den Vorfällen auf den Grund gehen wollte. Doch solche Schlüsse hatte ich bisher nicht gezogen. Ich beschloss, mal nach diesem Doktor zu googeln und ihn vielleicht zu interviewen.
„Der Selbstheilungsprozess des ökologischen Systems ist bekannt. Denken Sie an die Ozonschicht. Die Umwelt hat die Fähigkeit, sich veränderten Bedingungen anzupassen und somit Einbrüche und Schäden zu überstehen. Der Haken ist nur: So ein Selbstheilungsprozess im System vollzieht sich in Jahren, meist Jahrzehnten, aber nicht Monaten. Sie stellen die falsche Frage, Peter Zander.“
Sie hatte mich das erste Mal bei meinem Namen genannt. Sie wusste also, wer ich war. Ich sah sie nüchtern und ohne Kater an. Sie war eine junge Frau, vielleicht Doktorandin. Ich tippte auf Biochemie mit Schwerpunkt Ökosysteme. Vermutlich hatte sie für diesen Dr. Cocteau gearbeitet. Eine dieser Studentinnen, die ich oft an den Unis gesehen hatte. Hübsch, aber unauffällig. Eine Raupe, die erst ein Schmetterling in einer echten Aufgabe wurde. Ich musste zugeben, dass sie mir gefiel. Sie hatte wirklich schöne hellgrüne Augen, die energisch funkelten.
Livia sah an mir vorbei aus dem Fenster. 
„Sie stellen die Flasche Frage, Peter!“, sagte sie plötzlich und unvermittelt. 
„Die Frage ist nicht, was hat das Ökosystem wiederhergestellt, sondern wer? Und zu welchem Preis?“
Wir beiden sagten lange nichts. Ich trank meinen Kaffe und dachte nach. Gut, das Ganze ging vielleicht etwas über meine Kompetenzen hinaus. Veränderte Ökosysteme, toxische Prozesse und Doktoren von der Meeresbiologie waren schon dran. Den ganzen Kram würde ich nie durchschauen. Mit allem, was ich über die Sache schrieb, konnte ich mich wahrscheinlich nur lächerlich machen.
Ich war kurz davor, mein Frühstück zu beenden. Immer noch konnte ich mir keinen Reim auf die Sache machen. Was konnte ich schon für ein paar Doktoren tun? Oder besser, was wollten ein paar Doktoren von mir?
„Warum erzählen Sie mir das alles?“, fragte ich.
Livia sah mich wieder nur an.
„Ich brauche Ihre Hilfe.“
Ich lachte. 
„Tsss. Sie sind gut. Alles, was ich habe, sind ein paar Fotos. Ich habe in den letzten vier Wochen so gut wie nichts erreicht. Seit ein paar Tagen verarschen mich die Vanuatuer sogar und verkaufen mir ihre Zombiegeschichten für ein paar Euro. Tut mir leid, aber ich denke, Sie wissen weit mehr über die Sache als ich. Aber Ihren Doktor, den würde ich doch ganz gerne mal sprechen. Vielleicht kann ich in meinem Blog über die Sache schreiben. Ein bisschen für Aufmerksamkeit sorgen. Das könnte Ihnen vielleicht helfen.“
Livia sog die Luft scharf ein.
„Ich würde Sie gerne mit Dr. Cocteau bekannt machen, leider geht das aber nicht. Dr. Cocteau ist von seinem letzten Aufenthalt nicht wiedergekommen. Er galt bis vor zwei Wochen als vermisst.“
„Ohhh!“, sagte ich, „und was ist jetzt mit ihm?“
Livia hatte offensichtlich genug davon, auf das Meer zu starren. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und drehte mir ihren Kopf zu. Ich sah, wie sich mein blasses Gesicht in den dunklen Gläsern spiegelte.
„Er wurde für tot erklärt“, sagte sie völlig tonlos.
 
 
4 DER GEHEIMNISVOLLE PILZ
 
Wir zahlten und gingen zum Strand. Wingman trabte fröhlich neben uns her. Livia war relativ still geworden. Mein Auftritt tat mir inzwischen leid. Ich versuchte, etwas netter zu sein. Dennoch ließ sie sich nichts anmerken. Sie blieb kühl und distanziert.
Am Strand setzten wir uns auf ein Korallenriff. Der Ozean erstreckte sich tiefblau schimmernd bis zum Horizont. Es gab nur wenige Touristen. Die Saison war fast  vorbei. Eine kühle Brise zog vom Meer herauf. Der Monsun kam. Man konnte ihn förmlich riechen. Ich griff in den Sand und ließ ihn durch meine Finger rieseln.
„Ich weiß immer noch nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Biochemie, Ökosysteme … das ist nicht mein Gebiet. Ich kenne mich mit der EU und transnationalen Richtlinien aus. Allerdings vermute ich, dass der Fall etwas tiefer geht. Vielleicht sollten Sie wirklich der Presse Bescheid geben.“
Livia hatte ihre Brille nicht abgesetzt. Dennoch spürte ich, wie sie mich musterte. 
„Ich bin wie Sie seit einigen Wochen auf der Insel. Allerdings habe ich andere Recherchemethoden. Ich untersuchte die Bodenkonzentration in Vanuatu auf toxische Spuren und verglich die Ergebnisse mit Dr. Cocteaus Arbeiten.“
„Und haben Sie etwas erreicht?“
„Die Insel weist eine erhöhte Konzentration auf, ja. Wir sind hier schon richtig. Und die Fälle von Kannibalismus und Katatonie kommen immer noch vor. Ich hatte Zugang zu einigen Krankenberichten. Es gibt pro Woche mindestens einen Verdachtsfall. Allerdings schaffen sie es nicht in die Presse.“
„Das dachte ich mir schon“, sagte ich. „Aber die Einheimischen scheinen keine Ahnung davon zu haben. Alles, was man zu hören bekommt, sind irgendwelche Spukgeschichten. Seemannsgarn, dummes Zeug. Ich bin dabei nicht weitergekommen. Wenn die Vanuatuer etwas wissen, halten sie dicht.“
Livia schwieg. Ich spürte, dass sie mehr wusste, wollte sie jedoch nicht drängen. Stattdessen fand endlich Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden. Genussvoll blies ich den Rauch in Richtung Pazifik.
„Eine Frau kann nicht umherlaufen und nach Zombies fragen“, sagte sie verächtlich. 
„Auf meiner Stirn steht Doktor geschrieben und man würde mir nur aus dem Weg gehen. Sie haben mehr erreicht, als Sie denken.“
„Sie meinen, ein versoffener Blogger findet eher Zugang zu den Menschen als eine hübsche Frau?“
Livia ignorierte meine Bemerkung. Sie verzog noch nicht einmal ihre Mundwinkel. Sie schien ganz schön tough zu sein. Leider hatte sie wohl keinen Humor.
„Noch weniger kann eine Frau nach Drogen fragen“, sagte sie trocken und sah mich an. Ich schluckte und sagte nichts. Was meinte sie denn damit?
„Und dann auch noch die richtigen Drogen finden.“
„Ich habe keine Ahnung, um was es geht“, sagte ich ehrlich und grübelte darüber nach, worauf sie hinauswollte. 
Das erste Mal lächelte sie.
„Wenn Sie das Angebot gestern angenommen hätten, hätten wir uns vielleicht nie getroffen.“
„Welches Angebot haben Sie mir denn gemacht?“ Ich stand immer noch auf der Leitung.
Livia wurde wieder ernst. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte.
„Gehen wir ein Stück!“ Ohne auf mich zu warten, marschierte sie los, und ich konnte mich zwischen der Aussicht auf das Meer oder ihrem Hintern unterscheiden. Ich wählte abwechselnd beides. Wir schlenderten zum Wasser und liefen dann den Strandabschnitt hinauf. Wingman sprang durch die Wellen widmete sich seinem neuen Hobby: Erfolglos Fische jagen.
„Ich hätte nicht gedacht, dass ein, sagen wir mal, trinkfester Blogger so wenig Interesse an Drogen hat.“
„Hat mich noch nie interessiert“, sagte ich und vermied, meine kurzlebige Politikerkarriere zu erwähnen. 
„Bin ich nicht der Typ dafür!“
Der Wind trug warme Pazifikluft zum Strand. Livias Bluse flatterte leicht.
„Seit ein paar Monaten wird in Ozeanien von einer Wunderdroge erzählt. Genannt Kratutat. Vermutlich ein Pilz, der stark halluzinogen wirkt und katatonische Zustände hervorrufen kann.“
Langsam klingelte es. Der Typ von gestern hatte doch etwas von diesem Kratutat gefaselt.
„Kratutat ist ein vermutlich ein Pilz mit psychotropen Wirkstoffen. Psilocybinhaltig. Die Wirkung der Pilze ähnelt jener von LSD, ist aber von kürzerer Dauer. Generell ist eine Veränderung der Wahrnehmung und des Bewusstseins zu beobachten. Er kam bisher nur in der Karibik vor und wurde dort von Schamanen eingesetzt. Daher kommt auch der Zombiekult. Vermutlich wird er jetzt hier angebaut und ist die neue Modedroge schlechthin.“
„Sie meinen, wenn man von dem Pilz isst, kann man ein Zombie werden?“
Livia schluckte und verlangsamte ihre Schritte.
„Man kann nicht … das ist der alte Pilz aus der Karibik. Man wird. Sie haben für einige Stunden das Gefühl völlig völliger Geistlosigkeit. Wie bei vielen psychedelischen Drogen sind die Effekte sehr individuell und können bei unterschiedlichen Konsumenten unterschiedlichste Wirkungen hervorrufen. Die Wirkung tritt etwa zehn bis neunzig Minuten nach der Einnahme auf, erreicht ihren Höhepunkt nach ein-drei Stunden und dauert etwa acht Stunden. In seltenen Fällen kann die Wirkung länger andauern. Durch die Veränderung der Zeitwahrnehmung erscheint sie aber vielen länger. Die Symptome zeigen starke Krämpfe, epileptische Anfälle und unkontrollierte Bewegungen. Sprachhemmung und gesteigerter Hunger nach Protein. Wenn die Symptome aufhören, können sie sich an nichts mehr erinnern. Wenn nicht …“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.
Langsam ging das Puzzle auf. Sie glaubte, die Fälle von Kannibalismus seien unter Drogeneinfluss entstanden und die Zombies seien einfach umherlaufenden Junkies.
Livia nickte, als ich das kombinierte. 
„Und die toxischen Veränderungen entstanden durch den künstlichen Anbau?“
„Möglich“, sagte sie. Ihr Mund war ein schmaler Strich.
„Gut“, sagte ich, „dann gehen wir eben zur Polizei und ich sage ihnen, wo sich der Dealer befindet.“
Livia lachte. Sie hatte nette Grübchen.
„Peter, Sie sind wirklich süß. Die Polizei kennt das Problem und der Dealer wird doch sofort wieder ersetzt. Wir müssen da anders vorgehen, um herauszufinden, wo und was das Kratutat ist.“
„So, und wie stellen Sie sich das vor?“
Livia blieb stehen, nahm ihre Sonnenbrillen ab und sah mich entschlossen an.
„Wir werden es nehmen.“ 
Mein Kater kam wieder.
 



 
 
5 EINE WILDE NACHT
 
Mato stemmte die Hände in die Hüften und sah uns skeptisch an. Hinter uns versank die Sonne im Pazifik. Sein schattiges Gesicht war von Misstrauen geprägt. Es glühte von der Sonne rot. Besonders gegenüber Livia zeigte er sich zurückhaltend. Er musterte sie scheel.
„Was hat Sie denn dazu bewogen, Ihre Entscheidung zu ändern?“, fragte er und sah Livia eindringlich an. Ich setzte ein Lächeln auf und hob die Hände.
„Mato, Sie haben mir Zombies versprochen“, sagte ich. „Und ich denke, jetzt können Sie zeigen, ob Sie nur ein Touristenfänger sind, oder ob mehr dahinter steckt.“ Wir standen vor seiner Hütte und hofften, dass er uns nicht wegschickte. Livia hatte keine Zeit verloren. Ehe ich mich versah, waren wir mit einem Taxi zurück nach Palata gefahren. Ich hatte gerade noch Zeit gehabt, Wingman etwas zu essen zu besorgen und mich noch einmal frisch zu machen. Mato hatte mich erst fröhlich, dann misstrauisch, als er Livia sah, empfangen.
„Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“, fragte er und sah Livia scharf an.
„Livia Renee. Ich bin Biologin aus Frankreich. Aber hier bin ich nur Touristin.“ Sie lächelte so süß wie ein Liter Honigwein. Ich betrachtete sie von der Seite. Sie trug knappe rote Shorts und ein beiges Top, das ihre Brüste mal wieder mehr betonte als versteckte. Ihre blonden Haare fielen ihr locker über die Schultern. Und wenn mich nicht alles täuschte, hatte sie auch etwas Makeup aufgelegt. Zumindest leuchteten ihre Lippen roter als sonst. Sie wusste schon, was nötig war, um einen zögernden Mann zu überzeugen. Aber Mato blieb dennoch unbeeindruckt und wiegte den Kopf unentschlossen hin und her. Er traute ihr nicht. Ich sah ihn so kumpelhaft wie möglich an. Schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte:
„Kommen Sie heute Nacht in die Bucht hinter unserem Dorf.“
„Was kostet es denn?“, fragte ich.
„Das erfahren Sie dann! Und lassen Sie ihren Hund im Hotel!“
Das war alles. Er schloss die Tür und ließ uns allein. Livia sah mich zufrieden an.
 
Wir verbrachten den Abend in einem beliebten Restaurant im Hafen von Port Vila. Es gab Hummer und Reis. Dazu tranken wir Ananas-Lassi und bestellten Cocktails. Livia war netter, als ich angenommen hatte. Ich hatte sogar das Gefühl, dass sie mit mir flirtete. Wir unterhielten uns kaum über unser Vorhaben, sondern übten uns in Small Talk.
„Und Sie schreiben in Berlin politische Kommentare?“, fragte sie und schlürfte an ihrem alkoholfreien Coconutkiss. Ich nickte und hielt mich an meinem ebenso alkoholfreien Mojito. Wir wollten nichts riskieren. Unser Plan war, kaum etwas von der Droge zu nehmen und dafür ein paar Proben einzustecken. Livia hatte in ihrem Hotelzimmer ein mobiles Labor. Da konnten wir das Zeug in Ruhe untersuchen. Aber erst einmal mussten wir uns auf das kleine Drogenabenteuer einlassen. Wir tranken uns also alkoholfrei Mut zu.
„Ich kommentiere Umwelt- und Verbraucherpolitik. Hat mich interessiert, als ich internationale Beziehungen studiert habe. Wie Sie sicher wissen, werden die meisten Entscheidungen nicht mehr von den Mitgliedstaaten der EU getroffen, sondern von der EU-Kommission.“
Livia lachte.
„Sie meinen die berühmte Bananengröße.“
„Ja, aber das ist ein alter Hut. Ich beobachtete die Gesundheitspolitik und die Lobbyisten. Obwohl es seit Jahren versprochen wird, verhindern es die Lobbyisten, dass Nahrungsmittel korrekt gekennzeichnet werden. Tatsächlich werden die Produktbeschreibungen immer schwammiger. Und die EU korrigiert hier nach unten, weil es in manchen Ländern überhaupt keine Kennzeichnungspflicht gibt …“
Livia war sichtlich beeindruckt. Sie rührte in ihrem weißen Schaumberg herum und dachte nach.
„Sie klingen eher wie ein idealistischer Politiker …“
Da hatte sie meinen wunden Punkt getroffen. Ich lächelte schmal.
„Ich bin mit der Parteienklüngelei nicht zurechtgekommen. War Grüner und bin es immer noch, aber für eine Partei zu sein und in einer Partei zu sein – das sind zwei verschiedene Sachen.“ Sie schien zu verstehen.
Jedenfalls schwieg sie. 
Ich sah an ihr vorbei auf den Ozean. Er glitzerte dunkelblau und ein lauer Wind zog zu uns herauf. Am Strand baumelten Lampions und hier und da brannten kleine Feuer. Es war ein nettes Plätzchen. Ich griff nach einem Stück Hummer und gab es Wingman, der die ganze Zeit friedlich zu unseren Füßen gedöst hatte. Er verspeiste es genüsslich. Mit Livia und dem bevorstehenden Abenteuer kehrte auch unsere Lebensfreude zurück. Livia lachte, als sie Wingman beobachtete.
„Was ist das für eine Geschichte mit Ihrem Hund? Sie nehmen ihn tatsächlich mit ans andere Ende der Welt? Gab`s keinen Ärger mit dem Zoll?“
Ich nickte. Eine teure Erfahrung lag da hinter mir.
„Doch, ich musste ihn vorher untersuchen lassen. Hat lange gedauert und sehr viel gekostet …“
„Sie müssen Ihren Hund wirklich lieben“, sagte sie merkwürdig kühl. Ich ignorierte das. Sie war vermutlich wirklich eine rationale Wissenschaftlerin.
„Wingman gehörte meinem Vater. Er war Jäger. Er starb unerwartet …“ 
Livia zuckte kurz zusammen. Gefühlvoll sah sie mich an. 
„Ohh, tut mir leid …“
„Schon okay, das war vor fünf Jahren. Wingman ist jetzt sechs. Er war gerade in der Ausbildung zum Jagdhund. Ich nahm ihn zu mir und er blieb. Er geht nicht mehr auf die Jagd. Ich mag das nicht, aber wir unternehmen viel. Ich wollte ihn nicht in Berlin lassen.“
Wingman spürte, dass wir über ihn sprachen und klopfte mit seinem Schwanz auf den Boden.
„Er scheint clever zu sein.“
„Wenn er will schon … Vor drei Jahren machten wir nachts noch einen Spaziergang am Alexanderplatz. Ich sah sie erst nicht, aber sie waren zu zweit. Sie wollten mein Portemonnaie. Ich weigerte mich, sie schlugen sofort zu und ich ging zu Boden. Ich sah alles nur verschwommen. Es ging so schnell. Einer von ihnen zog etwas aus seiner Tasche und das war der Moment, wo Wingman explodierte. Er sprang ihn an und verbiss sich ihn seinem Arm. Dem anderen zerbiss er die Waden. Die Typen ließen etwas fallen und verschwanden. Ich wollte aufstehen, wurde aber ohnmächtig. Sie hatten mich an der Schläfe erwischt.“
„Was war es?“
„Zwei Polizisten fanden mich etwas später, Wingman war die ganze Zeit bei mir geblieben. Es war ein Schlagring. Die beiden hatten sich auf Touristen spezialisiert und waren äußerst brutal.“
Livia pfiff durch die Zähne. 
„Sieht aus, als ob Sie hier einen kleinen Helden dabeihaben.“
Ich nickte.
„Wingman bleibt bei mir. Er mag zwar faul wie die Sünde sein, aber er ist mein Partner.“
„Scheinbar hält man Sie öfter für einen Touristen“, sagte sie und lächelte süffisant.
Ich sah ihr in die Augen. Sie schimmerten jetzt blaugrün, und ich verlor mich für einen Moment in ihnen. Sie ließ es zu.
„Ich bin kein Tourist.“
Livia errötete etwas und sah schließlich zur Seite. Ihr Blick fiel auf den Ozean, der vor uns glitzerte. Ihre Haare wehten im Wind. Wingman hob die Schnauze und beschnupperte die Brise, die das Meer zu uns trug. Ich musterte ihr Profil. Sie war hübsch, hatte ein kleine, aber ausgeprägte Nase und einen frechen Zug um den Mund. 
Sie sah aus, wie jemand, der sich nichts sagen ließ. Dennoch wandte ich den Blick nicht ab. Sie merkte es und ließ es geschehen. Sie schloss die Augen und sog die Luft ein. Ich sah ihr schweigend zu.
„Was sind Sie dann?“, fragte sie und schlug die Augen auf. 
„Ich bin nur jemand, der die Wahrheit wissen will“, sagte ich. Wingman nieste zustimmend. Livia lächelte mich an. Ihre Augen funkelten und ich hatte das Gefühl, das sie mich plötzlich anders ansah. Ich beugte mich vor. Sie tat es ebenfalls. Wir kamen uns näher, und zum ersten Mal seit einigen Tagen fühlte ich mich richtig gut. Ich hatte keine Kopfschmerzen, mein Hund war satt und ich hatte einen Plan, was meine Mission anging. Und diese interessante Frau war kurz davor mich zu küssen. Die Dinge entwickelten sich. 
Aber nichts geht einfach so, wie man sich das vorstellt. Und so stießen unsere Nasen zwar fast zusammen, aber im letzten Moment schien Livia zu sich zu kommen. Sie hob die Brauen und kniff dann geschäftig die Augen zusammen. Sie räusperte sich.
„Es wird Zeit!“, sagte sie. „Gehen wir und finden wir raus, was hier los ist.“
Ich wollte gerade sagen, dass wir uns nicht beeilen brauchten – ich hätte gern mit ihr noch etwas geplaudert und die Annährung genossen. Aber ich spürte, dass sie einen Schalter umgelegt hatte. Sie war nicht umzustimmen. Ich verbarg meine Enttäuschung, aber Wingman war weniger diskret. Er vergrub die Schnauze in seiner Pfote. Ich erhob mich und sah Livia an. 
„Okay, wie Sie wollen!“
Sie blickte über die Küste und atmete tief durch. Langsam war ich so gespannt wie sie.
 
Wir ließen Wingman in meinem Hotelzimmer. Er sah mir traurig hinterher, als ich die Tür schloss. 
Aber ich wollte ihn nicht mitnehmen. Wir wussten nicht, was uns erwartete und ich konnte es nicht riskieren, ihn zu verlieren.
„Bin bald wieder da!“, sagte ich und hob entschuldigend die Schultern. 
Wingman blieb vor dem Bett stehen und japste leise, als ich ging. 
Ich hoffte, dass der Abend nicht lang werden würde. Wir nahmen ein Taxi nach Palata. Es war völlig dunkel, als wir uns in der Bucht einfanden. 
 



Die kleine Bucht lag gut versteckt etwas abseits des Dorfes. 
Nur ein paar Felsen säumten den feinen Strand. Die Wellen schwappten sanft gegen das Ufer. Das Kreuz des Südens war hier besonders gut zu sehen. Ich machte Livia darauf aufmerksam, als wir an den Strand traten und Mato uns begrüßte. Sie lächelte und strich mir über den Arm. Ich bekam eine kleine Gänsehaut. Die Sache war schon romantisch. Es lief eigentlich ganz gut, fand ich. Ich gab Mato dreihundert Euro, zu denen Livia zum Glück das Meiste beisteuerte, ich hatte das Essen bezahlt, und schon befanden wir uns in einem illustren Kreis von Drogeninteressierten. Wir waren nicht die Einzigen, die Lust auf die Lagune der Zombies hatten.
Die Zeremonie ließ einiges erwarten. Mato hatte ein paar Fackeln aufgestellt, die einen Kreis bildeten. Darum hatten sich die andere Gäste gruppiert. Ich zählte fünf weitere Teilnehmer. Ein älteres Hippiepaar, das sich mit Jane und John vorstellte und dabei jeweils ein Auge zukniff. Jane hatte weiße Haare, John hatte einen weißen Bart. Typische Amerikaner – nett, aber auch ein bisschen zu offen. 
Außerdem gab es zwei südländisch aussehende Studentinnen, sexy und lustig. Sie waren ständig am Kichern. Sie hatten einen Spanier im Schlepptau: Lorenzo, modischer Bart und lockiger Kopf, der sie begleitete. Er sah aus wie ein hipper Backpacker, den entweder sie oder der sie aufgegabelt hatten. Die Mädchen waren aus Italien und quasselten die ganze Zeit. 
Livia verdrehte die Augen, als sie sich zu uns setzten. Ich merkte, dass sie nur wenige Jahre älter war als die amüsierwilligen Studenten. Aber sie war viel reifer. Ich mit meinen dreißig Jahren lag altermäßig genau zwischen den Gruppen. Die Hippies waren mir zu alt. Und die Studenten beäugten mich skeptisch.
„Bin Journalist!“, sagte ich ungefragt.
„From Germany?“, fragte Deora, eine der Italienerinnen.
Ich nickte.
„We love Germany!“, sagte sie und kicherte wieder. Sie hatten schon ganz schön vorgeglüht. Livia ignorierte sie, so gut es ging und konzentrierte sich stattdessen auf Mato. Er hatte ein kleines Feuer gemacht und stand nun vor uns. Wir hatten einen Halbkreis gebildet. Ich saß neben Livia. Plötzlich fasste sie mich am Arm und deutete auf das Feuer.
„Können wir Plätze tauschen? Ich mag den Rauch nicht so.“
„Klar!“, sagte ich und rutschte näher an das Feuer. Sie warf mir einen dankbaren Blick zu.
Mato hob die Hände.
„Willkommen Interessierte!“ Er machte eine dramatische Pause. Ich stellte mich innerlich auf eine Show ein, auf die ich verzichten konnte. Doch er kam schnell zum Punkt.
„Sie müssen es schlucken und dann einfach entspannen. Forcieren Sie es nicht. Horchen Sie einfach auf Ihr Innerstes. Es wird eintreten.“
„Was passiert, wenn wir es gegessen haben?“, fragte die andere Italienerin namens Giulia. Mato sah sie verheißungsvoll an. Dann drehte er sich plötzlich um und lief in den Dschungel.
„Hab ich ihn erschreckt?“, fragte Giulia. Wir sahen uns alle ratlos an. 
„Sehen Sie mal, das Feuer!“, sagte Livia und deutete in die Flammen. Ich kroch näher ran und sah, dass sie violett schimmerten. Kohleschwarzer Rauch kräuselte in faszinierenden Formen in die Höhe. 
Das Feuer knisterte und ich nahm einen süßlichen Geruch wahr. Er zog mir in die Nase und schien sich in meinem Kopf auszubreiten. Es war nicht unangenehm. Ich tippte auf parfümierten Tabak für Wasserpfeifen. Mato machte schon eine nette Show. Das musste man ihm lassen. Wie auf Kommando raschelte es hinter uns und Mato trabte wieder an. Im Schlepptau hatte er ein dunkelgrünes Gummiboot. Er zog es zum Wasser und ließ es in die Wellen klatschen. Dann drehte er sich um und kam zurück. 
„Wenn Sie es gegessen haben, machen wir eine kleine Spritztour zu einer Insel, zu der sonst nie Touristen kommen. Dort können Sie die Wirkung des Pilzes ganz in Ruhe genießen.“
„Cool …“, sagte Deora und zog das cool sehr lang. Ich musste ihr zustimmen. Das klang wirklich … interessant. Ich spähte zu Livia, die ebenfalls anerkennend die Brauen hochzog. Ich war froh, dass Wingman in meinem Hotelzimmer in Sicherheit war. So eine Party auf einer Insel war nichts für ihn. Ich ertappte mich dabei, wie weit wir wohl alle gehen würden. Ich warf Livia einen verstohlenen Blick zu und sie schien meine Gedanken zu erraten. Sie lächelte kaum merklich.
Mato zog etwas aus der Tasche. Mit seinem ausgestreckten Arm präsentierte er uns endlich das Kratutat. Ich sah in seine Handfläche, auf der die Schatten vom Feuer zuckten. Sieben kleine, schrumpelige Knollen lagen darin. Sie erinnerten mich an vertrocknete Pilze. Sie waren allerdings wirklich winzig und sehr bräunlich. Es hätten auch lustig geformte Lehmklumpen sein können. Feierlich schritt Mato uns ab und reichte jedem eine Knolle. Ich war als Letzter an der Reihe. Die Knolle war nicht größer als ein Zehncentstück. Ebenso plattgepresst. Ich roch daran. Tja, und ab diesem Moment ging dann alles schief. 
Mit vierzehn Jahren habe ich das erste Mal gekifft. Ich habe in der Schule damit angefangen und es bis zum Abitur durchgezogen. Hab sogar eine Weile das Zeug für meine damaligen Kumpels besorgt. Natürlich aus Amsterdam. In Amsterdam habe ich größere Mengen gekauft. Die Händler vertrauten mir. Einmal war das Zeug so frisch, dass ich sogar warten musste, bis ich es transportieren konnte. Die Händler zahlten mir eine Übernachtung und zeigten mir beim gemeinsamen Abendessen stolz ihr Produkt. Es war so frisch und saftig, dass man sich damit die Hände eincremen konnte. Es glitt wie Seide durch die Finger. Und es roch so stark, dass mich jeder Bulle auch nur beim Vorbeifahren angehalten hätte. Man hatte das Gefühl, im Geruch zu baden. Er war sehr angenehm, süßlich und irgendwie mellow … weich, warm und sanft. So einen Geruch vergisst man nicht. Ich habe dann während des Studiums mit dem Kiffen fast komplett aufgehört. Hat mich irgendwann wirklich nicht mehr interessiert. Trotzdem habe ich also gut zehn Jahre aktive Gras- und Marihuana-Erfahrung. Schwarzer Afghane, die grünen Blätter und alle braun-gelben Peace-Stücke kenne ich zur Genüge. Ich habe oft das glitzernde Harz zwischen meinen Fingern gerollt. Ich kenne den Geruch von guten Drogen. Und der Geruch dieser Knollen war es nicht. Dieser Geruch war abscheulich. Es roch überhaupt nicht nach Peace. Ich hatte nicht den Eindruck, dass da THC oder Psilocybin drin war. Es roch auch nicht nach Pilzen. Es hatte nicht das waldige, erdige Aroma. Das hier roch irgendwie … nach Muscheln. Nach faulen Miesmuscheln. Es stank einfach nur. Ein Laie denkt vielleicht, eine ungewöhnliche Droge muss besonders riechen. Aber ich wusste sofort, dass ich das nicht schlucken würde. Mein Instinkt warnte mich einfach. Livia war der Meinung gewesen, wir sollten es ruhig versuchen. Das hatten wir so abgesprochen. Sie hielt sich daran. Ich sah, dass ihr Stück in ihrem Mund verschwand. 
Die anderen schienen ebenfalls keine Hemmungen zu haben. Einer nach dem anderen schluckte das komische Teil. Ich drückte meine Hand an den Mund, tat, als ob ich schlucken würde, hustete und ließ während meinen gespielten Krämpfen die komische Knolle schnell im Sand verschwinden. Keiner hatte es bemerkt. 
Der Rauch vom Feuer quoll in dicken Schwaden über den Strand und hüllte uns in einen bläulichen Nebel ein. Alle erhoben sich. Ich spielte mit und wartete. Bei meiner Drogenerfahrung würde ich einen Rausch schon gut fingieren können. Niemand sagte etwas. Mato hatte sich zurückgezogen. Der Mond legte ein schimmerndes Licht über uns. Ich achtete auf die anderen. Sie schwiegen und horchten in sich hinein. 
Aber niemand verhielt sich irgendwie verdächtig. Der Rauch aus dem Feuer stieg in den Himmel, ich folgte seinen Windungen. Seltsam figürlich sah er aus, wirklich ganz abstrakte Figuren erschienen plötzlich. Ich drehte mich zu Livia, die mich mit vier Augen anstarrte. Sie sagte etwas, aber ich verstand es nicht. Dann wurde alles schwarz. Was zum Teufel …?, dachte ich.
 



 
 
6 VERJAGT
 
Schwere Schritte krachten durch das Gebüsch. Irgendjemand brüllte etwas. Ich schlug die Augen auf. Mir war kotzübel. Der Himmel über mir war pechschwarz. Ich lag am Strand. Es war kühl und ich war allein. Bis auf die Typen, die da durch das Gebüsch brachen. Mein Kopf platzte vor Schmerzen. Wie viel hatte ich getrunken? Einen ganzen Kasten Bier? Nichts! Mühsam richtete ich mich auf und sah mich verkatert um. Ich lag an der gleichen Stelle, an der Mato uns empfangen hatte. Doch von ihm war keine Spur zu sehen. Und auch von niemand anders. Mein Kopf ruckte herum. Livia war weg. Alle waren weg! Was war passiert? Ich drückte mich hoch, schwankend kam ich zum Stehen. Das Feuer war aus. Es rauchte nicht mal mehr. Ich klatschte den Sand aus meinen Händen. Mein Kopf dröhnte bei jeder Bewegung. Der Dunkelheit nach zu urteilen, musste es weit nach Mitternacht sein. Ich fragte mich erneut, wo sie alle waren. Und wer kam da durch den Dschungel gebrochen?
Da flackerte ein helles Licht vor mir auf. Der Strahl einer Taschenlampe blendete mich. Ich blinzelte verwirrt, konnte aber nichts erkennen. Aber ich hörte, dass es viele sein mussten. Sie hatten mich eingekreist. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Befehle wurden gebrüllt. Ich erkannte Uniformen. Soldaten! Schwer bewaffnet. Ich ruckte herum. 
Der ganze Strand wimmelte von ihnen. Es waren Asiaten. Ich tippte auf China. Chinesisches Militär? Hier? 
Ein älterer Soldat, glattes Gesicht, harter, aber kluger Ausdruck, zielte plötzlich mit seinem Gewehr auf mich. Ich hob sofort die Hände.
„German!“, schrie ich. Der Offizier verzog das Gesicht. Er wirkte hektisch.
„Go away!“, schrie er und wedelte mit dem Gewehr.
„I’m looking for a woman. She is tall and blond …!“
„Fuck off!“, schrie er und zielte auf mich. Ich riss die Hände hoch, soweit ich konnte.
„I am sorry! Don’t shot! Tourist! Tourist! Have you seen a …“
Bamm! Bamm! Zwei Schüsse krachten in die Nacht. Das Gewehr explodierte genau neben meinem rechten Ohr. Ich zuckte zusammen und hörte plötzlich nur ein Pfeifen. Nur rechts. Stechend und sehr hoch. 
„I said Fuck off! Leave! Now!“, kreischte er und winkte die anderen Soldaten ran. Sofort trabten sie heran. Sie traten in die Feuerstelle und fluchten. 
Einige starrten mich düster an, aber sie bedrohten mich nicht mehr. Ich wollte noch etwas sagen, aber der böse Blick des Offiziers traf mich sofort.
„Go!“, sagte er und zeigte auf den Pfad, der in den Dschungel führte. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte frustriert zu Boden. Ich nickte und zog mich zurück. Der Kies des Weges begann unter meinen Füßen zu knirschen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, drehte ich mich langsam um. Sie ließen mich ziehen.  Ich lief in die Dunkelheit. Eine Stunde später erreichte ich Port Vila. Auf den Straßen war nur noch wenig los. Ich war müde und völlig irritiert. Hatte ich einen Filmriss? Eine Uhr vor einer Bar zeigte mir, dass es halb vier war. Ich betrat die Bar und wurde angesehen wie ein Gespenst. Ich plumpste auf den letzten freien Hocker am Tresen und bestellte mir ein Bier. Der Wirt beeilte sich, es mir zu bringen, doch als es schäumend und prickelnd vor mir stand, wurde mir plötzlich furchtbar schlecht. Ich kippte nach vorn und schlug wohl mit dem Kopf direkt auf der Kante des Tresens auf. Jedenfalls wurde mal wieder alles schwarz. 
 



Diesmal blendete mich die Sonne, als ich die Augen aufschlug. Sie schien durch ein paar Jalousien. Vögel zwitscherten. Über mir drehte sich ein Ventilator. Ich lag weich. Vorsichtig drehte ich mich zur Seite und blickte auf ein weißes Laken. Ein Krankenhausbett. Angenehm flauschig. Meine Kopfschmerzen waren weg. Dafür standen ein paar bunte Blumen an meinem Bett. Und von irgendwo her hörte ich ein Schnaufen. Wingman! Ich erhob mich und sah einen kleinen Korb in der Ecke des Zimmers. Wingman hockte darin und schaute mich vorwurfsvoll an. 
Da hast du dir ja mal wieder was Schönes geleistet, sagte der Blick. Ich sank zurück in mein Kissen. Er hatte recht. Das Zimmer war klein, aber funktionell. Ich war der einzige Patient. Durch das geöffnete Fenster strömte frische Luft. Draußen sah ich einen grünen Garten. Ich erkannte das Hospital von Port Vila wieder. 
Ich suchte nach einer Uhr an der Wand, doch alles, was ich fand, war der Buzzer für die Schwester. Ich zögerte einen Moment, aber dann drückte ich ihn. Zunächst geschah nichts. Dann öffnete sich die Tür und ein junger Arzt trat herein. Ich drückte ihn und wartete. Einige Minuten später kam ein junger Arzt herein. Er lächelte nicht. Ihm folgte auch keine hübsche Krankenschwester, sondern ein ernst aussehender Mann in Uniform. Ich erkannte die Polizeiuniform von Vanuatu. Beide sahen nicht sehr freundlich aus. Ohne mich zu begrüßen, begann der Arzt in einem akzentfreien English:
„Ich bin Dr. Allmit. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung erhalten. Die anderen Gäste haben Sie gestern hier abgeliefert. Ansonsten sind Sie gesund. Ich lasse Sie jetzt mit dem Inspektor allein.“
Er verschwand, ohne mich etwas sagen zu lassen. Ich war baff. So einen kurz angebundenen Arzt hatte ich noch nie erlebt. Der Polizist trat an das Bettende. Er war um die fünfzig, dennoch nicht dick, sondern schlank wie ein disziplinierter Sportler. Ein Typ, der zum Lachen einen Antrag stellte. Er blieb ernst, versuchte dann aber doch zu lächeln. Ich nahm es ihm nicht ab.
„Guten Tag, ich bin Chiefinspector Barat. Ich habe ein paar Fragen.“
Er machte eine künstliche Pause, wohl aus reiner Höflichkeit. Ich kam langsam wieder zu mir. 
„Nur zu!“, ermunterte ich ihn. Ich hatte nichts zu verbergen. Er sah kurz zum Fenster, wandte sich mir dann direkt zu und blickte mir streng in die Augen.
„Wir suchen Livia Renee. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?“
Ich erklärte es ihm. Es gab keinen Grund, irgendetwas zu verschweigen. Schließlich suchte ich Livia genauso wie er. Ich erhoffte mir sogar mehr Aufklärung von ihm als er sich vermutlich von mir. Barat hörte mir aufmerksam zu und machte sich einige Notizen.
„Tja!“, schloss ich meinen Bericht. „Und da am Strand habe ich sie das letzte Mal gesehen.“
Barat verstaute sein Notizbuch und sah mich zufrieden an. 
„Okay, vielen Dank. Das war auch schon alles. Haben Sie einen guten Flug!“ Er klopfte an mein Bettgestell und wollte gehen. Ich war völlig perplex.
„Moment!“, ächzte ich. „Mein Flug geht erst morgen. Außerdem wüsste ich auch gern, was mit Frau Renee passiert ist. Soll ich nicht noch eine konkretere Aussage bei Ihnen machen?“
Er hielt kurz inne und drehte sich dann um. Beschwichtigend schüttelte er den Kopf.
„Oh, das macht nichts. Wir haben einen neuen Flug für Sie gebucht. Er geht in zwei Stunden. Die Sachen aus Ihrem Hotel sind schon an der Rezeption im Hospital. Sie haben uns sehr geholfen, vielen Dank. Man wird Sie gleich zum Flughafen fahren. Gute Reise und auf wiedersehen!“ Den letzten Satz sagte er auf Deutsch.
Ich nickte langsam. Und da war er auch schon aus dem Zimmer. Nachdenklich starrte ich vor mich hin. Das ging ja schnell. Irgendwie kam ich mir überrumpelt vor. Aber Wingman wedelte nur fröhlich mit dem Schwanz. Wenige Minuten später kam eine Krankenschwester herein und bat mich, mich fertigzumachen. Draußen würde schon der Fahrer samt Wagen warten. Ich dankte ihr und erhob mich. Schwankend warf ich einen Blick in den Flur. Ein Polizist stand direkt vor meinem Zimmer und spielte mit seinem Smartphone. Und das war der Moment, indem ich die Schnauze voll hatte. Sie wollten mich unbedingt loswerden. 
Ich ging zum Fenster. Vor mir erstreckte sich der dichte Garten. Blumenbeete, Hecken und Palmen. Rechts von mir war der Eingang des Hospitals. Ich erkannte einen schwarzen Wagen. Meine Eskorte zum Flughafen. 
Fuck you!
„Wingman, wir bleiben hier!“, sagte ich, zog schnell meine Jeans an und schlüpfte in ein weißes Hemd. Wingman sprang freudig auf. Er wollte zur Tür, aber ich zog ihn zurück. Ich schnappte ihn, drückte ihn zum Fensterrahmen und gab ihm einen kleinen Schubs. 
Er landete weich in einem Blumenbeet. Ich purzelte hinterher. Wingman freute sich über das Abenteuer. Geduckt liefen wir ein Stück und schlugen uns dann in die Büsche. Das Hospital hatte keine Mauer oder einen Zaun. So schnell, wie wir gekommen waren, so schnell verschwanden wir im Gewühl der Hauptstraße von Port Vila. Ich wurde langsam wütend. 
 



 
7 FLUCHT DURCH DEN DSCHUNGEL
 
Am späten Nachmittag erreichte ich endlich Palata. Ich war völlig fertig und durchgeschwitzt. Ich hatte mir ein kleines Taxi genommen, mich aber drei Kilometer vor dem kleinen Dorf absetzen lassen. Den Rest war ich marschiert. 
Entschlossen schlich ich durch das leere Dorf. Wingman hatte ich im Schlepptau. Er freute sich über den ungewöhnlich langen Spaziergang. Dann erreichten wir Matos Hütte. Obwohl es noch hell war, brannte in ihr Licht. Ich sah durch das Fenster und war nicht überrascht, ihn zu sehen. Allerdings wirkte er sehr hektisch. Er packte einen Koffer und telefonierte aufgeregt. Ich sah mich um. Palata war wie ausgestorben. Niemand schien meine Anwesenheit zu bemerken. Ich konnte mir ihn also in Ruhe vorknöpfen. 
Mato wollte offensichtlich verschwinden. Das, was gestern Nacht passiert war, war wohl gründlich schiefgegangen. Es würde mich nicht wundern, wenn bald Barat hier auftauchen würde. Ich zog mich zurück und gab Wingman ein Zeichen, still zu sein. Er war ein guter Hund, begriff den Ernst der Lage und verhielt sich mucksmäuschenstill. 
Ich umrundete die Hütte, erreichte den Eingang und presste mich neben ihm an die Bambusstäbe. Und so wartete ich. Einige Minuten später kam Mato raus. 
Koffer und Handy in den Händen. Ich verbaute ihm den Weg. Mato riss die Augen auf, als er mich sah. 
„Fuck!“, schrie er und stolperte zurück. Ich nickte grimmig und trieb ihn zurück.
„Ganz genau: Fuck!“, sagte ich und betrat seine Hütte. Wir standen uns in seinem kleinen luxuriös eingerichteten Wohnzimmer gegenüber. Schweißperlen glitzerten auf seinem Gesicht. Er umklammerte seinen Koffer und sah aus, als würde er einen Geist sehen. 
So schlimm sah ich nun aber auch nicht wieder aus. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und musterte nur aus den Augenwinkeln sein Zimmer. Hinter ihm lief wie immer sein monströser Flachbildschirm. Aber keine bescheuerte Show, sondern Nachrichten. Irgendwelche Aufnahmen von Kriegsschiffen bei einer Übung. Darunter die Börsenkurse. Mato schnappte nach Luft.
„Was wollen Sie?“, schrie er und stolperte über seine Kifferbong. Ich ballte meine Fäuste. 
„Wo ist die Frau?“
Er schüttelte den Kopf.
„Keine Ahnung!“
Ungeschickt wich er zurück und stoppte erst an der Wand neben dem Fernseher. Ich ging bedrohlich auf ihn zu. 
„Wo sind die anderen?“, fragte ich und hob die Fäuste. Mato sah sich gehetzt um. 
„Ich weiß nicht! Ich weiß es wirklich nicht!“
„Mato!“, schrie ich so aggressiv wie möglich. Wingman stand in der Tür und bellte zu meiner Unterstützung. Aber Mato antwortete nicht. Mein Blick fiel auf sein riesiges Didgeridoo. Es erinnerte mich plötzlich an einen Baseballschläger. Ich griff danach und ließ es in der Luft rotieren. Es produzierte ein surrendes Brummen.
„Mato!“, schrie ich wieder. Bedrohlich und ernst. Aber Mato starrte mich nur wie gelähmt an. Ich verlor die Geduld und schlug zu. Das Didgeridoo krachte auf seinen Glastisch. Scherben flogen durch die Luft. Mato zuckte sofort zusammen. Ich wollte ihn nicht verletzen. Nur etwas einschüchtern. Aber das Klirren war schon ohrenbetäubend. Auch Wingman hörte auf zu bellen und legte den Kopf schief. 
Es klingelte wieder in meinen Ohren und ich erinnerte mich an den fiesen chinesischen Soldaten. Ich steckte wirklich tief in der Scheiße. Meine Wut wuchs. Ich zog das Ding raus und ließ es wieder in das kaputte Glas krachen. Glassplitter rieselten zu Boden. Wingman knurrte lauter und bellte wieder. Er schien die Situation zu verstehen und unterstützte mich verbal. 
„Fuck!“, schrie Mato. „Was machen Sie da?“
Ich holte aus und ließ das Digderidoo rotieren. Es surrte in der Luft.
„Mato, ich will wissen, was du mit der Frau gemacht hast?“ Ich war jetzt zu allem bereit. Der Flachbildschirm sah echt teuer aus. Mato riss die Augen auf und starrte nur an mir vorbei. Ich zögerte nicht und stieß das Ding jetzt in den Flachbildschirm. Direkt in eine Nahaufnahme von irgendeinem Soldaten, der auf einem Schiff ein Interview gab. Das Bild verschwand sofort. Knirschend platzte das Glas auf. Glasstaub verteilte sich in der Luft. Das Didgeridoo steckte sogar fest. Mit einem Ruck zog ich es heraus und riss den ganzen Bildschirm aus der Wand. Krachend verteilte er sich über dem Boden.
„Hör auf!“, schrie Mato verzweifelt. Sein Blick wanderte zwischen den Scherben und dem Fenster hin und her. Ich ignorierte ihn.
„Du bist der Nächste!“, schrie ich. Ich war so weit. Jetzt hatte ich endlich genug. Ich holte aus und wollte ihm seitlich in die Hüfte eine verpassen. Mato öffnete den Mund auf, riss die Hände in die Höhe und zeigte dann plötzlich nach vorn. Ich hielt inne. Was hatte er denn? Ich hörte einen Motor. Shit! Schnell warf ich einen kurzen Blick über meine Schulter .. und erstarrte. Zwei Jeeps hüpften über den Strand. Sie hielten direkt auf uns zu. Sie waren olivgrün und hatten keine Kennzeichen. Und sie fuhren verdammt schnell.
„Weg! Wir müssen weg!“, sagte Mato.
„Was sind das für Leute?“
Mato wurde blass. 
„Chinesische Armee.“ Er sah plötzlich noch ängstlicher aus.
Ich sah wieder hin. Hinter den verspiegelten Fenstern konnte ich nur ein paar dunkle Gestalten erkennen. Sie sahen nicht freundlich aus. Ich sah Mato fragend an. Er fluchte und griff nach seiner Tasche. 
„Komm mit!“, schrie er und wirbelte herum. Ohne auf mich zu warten, hastete durch einen kleinen Gang. Ich pfiff nach Wingman und stolperte hinterher. Wir waren plötzlich in seiner Küche. Daneben war das Bad. Er riss eine dünne Tür auf und ich sah, dass er eine schöne Badewanne hatte. Mato schob sie zur Seite und drückte die Rückwand seiner Hütte auf. Wie geölt schwang sie auf und gab den Blick auf den Dschungel hinter dem Dorf frei. Beim Baden hatte man so bestimmt eine nette Aussicht. Der Jeeps bremste vor der Hütte. Türen wurden geschlagen, wir hörten Rufe. Ich aber prallte zurück.
 
Vor uns erstreckte sich nur eine grüne Dschungelwand. Völlig undurchdringlich. Wingman bellte leise und ich hielt ihm sofort die Schnauze zu. Er schnaubte protestierend. Ich rubbelte über seinen Kopf, unser Zeichen für alles okay, und drückte ihn fest an mich. Mato sprang aus seiner Hütte und ich folgte mechanisch. Wir sprangen in den Dschungel. 
Ich landete zwischen nassen Farnen. Lehm spritzte auf. Ein bestialischer Gestank empfing mich. Wir waren direkt hinter seiner Hütte. Und vor uns tauchte eine neue grüne Wand aus Palmenblättern und dicken Ästen auf. 
Mato sprang in das Grüne. Wir folgten ihm. Das dichte Gebüsch empfing uns wie eine Frau mit dicken Armen. Ich drückte mich zwischen den Ästen hindurch, stolperte über Wurzeln und verlor den Halt. Wingman sprang mir aus dem Arm. Meine Schuhe rutschten aus. Ich krachte in braunen Matsch. Schweine quickten. Mein Kopf ruckte herum. Das war eine Schweinetoilette. Ein altes Prinzip, mit dem man sich der Fäkalien erledigte. Den Schweinen machte es nichts aus. Ein großes Schwein stand glotzend vor mir. Zwei kleine rosa Schweinchen verzogen sich hüpfend in den Dschungel. Und es roch nach Scheiße … Alles war völlig zugewuchert. Überall lagen Abfälle … Ich hatte keine Zeit, mich zu ekeln, sondern kroch weiter und versuchte aufzustehen. Mato verschwand zwischen den Pflanzen. Es war so rutschig, dass ich mich nicht auf den Beinen halten konnte. Wieder landete ich auf meinem Hinterteil.
Ich kroch weiter, sah Mato und blieb an ihm dran. Wingman rutschte ebenfalls mehr, als er lief. Aber er hielt sich noch am besten auf den Pfoten. 
Mato riss eine kleine Gartentür aus Holz auf – ich hatte sie gar nicht bemerkt und wäre direkt in das Holz gekracht – und dann waren wir wirklich im Dschungel. Dampf stieg auf. Undurchdringliches Grün versperrte uns den Weg.
Ein Abhang tat sich vor uns auf. Er fiel fast senkrecht herab. Ich schaute in die Tiefe. Hier konnte ich mir den Hals brechen. Palata lag auf einer Anhöhe. Ich zögerte. Ich konnte doch nicht so einfach den Abhang herunterspringen. Aber Mato war schon von dem Grün verschluckt worden. Und Wingman sprintete ihm hinterher. Ich schluckte und ließ mich fallen. Große Blätter fingen mich auf, aber natürlich knallte natürlich direkt auf meine Knie. Die breiten Blätter wirkten wie ein Trampolin. Ich wurde nach vorn geschleudert und stürzte den Abhang, der mit Abfall gepflastert war, hinab. 
Dornen, Steine und Äste bohrten sich in meine Haut. Ich kullerte buchstäblich und sah Matos Hütte ab und zu immer kleiner werden. Noch mehr Grün kam auf mich zu. Noch mehr Äste. Mehr Dornen. Ich schützte meinen Kopf. Ich sah das Grün der Bäume auf mich zufliegen und krachte direkt in ein paar dichte Sträucher. Dann war mein Sturz beendet. 
Mir tat alles weh. Einige Sekunden lang sah und hörte ich nichts. In meinen Ohren rauschte es. Schließlich riss ich die Augen auf. Wieder überall nur dichtes Gestrüpp. Ich konnte es nicht mehr sehen. 
Mato tauchte über mir auf. Er sah zerschunden, aber heil aus. Wingman schleckte mein Gesicht ab. 
„Los komm!“, sagte Mato und zog mich hoch. Endlich konnten wir gehen. Benebelt stolperten wir durch das lichter werdende Dickicht. Mato zog mich mehr, als ich laufen konnte. Ich folgte ihm einfach. Ich hörte Geräusche. Hupen, Motoren, Straßenlärm. 
Etwas Blaues schimmerte durch das Gebüsch. Etwas Helles. Meine Brust schmerzte. Mato zog mich weiter und wir durchbrachen endlich den Dschungel. Ich war völlig überrascht, plötzlich auf einer glühend heißen Asphaltstraße zu stehen. Eine Straße am Strand. 
Vor uns erstreckte sich der Pazifik. Er glitzerte verführerisch. 
Wir waren auf der anderen Seite von Efate. Am Horizont türmten sich kleine Inseln auf. Fischerboote tuckerten zwischen ihnen hindurch. Die Luft war angenehm. Ich sog sie tief ein und atmete durch. Mato erstarrte und sah in den Himmel. Ich folgte seinem Blick. Hinter uns erhob sich der Abhang. Er war sehr hoch und ich konnte es kaum glauben, dass ich da runtergesprungen war. Oben standen die Soldaten und sahen uns schweigend an. Wir waren ihnen entkommen. Ich drehte mich zu Mato. Er hielt schweigend einen Motorradhelm in der Hand. Ich verstand, setzte ihn auf und schnappte mir Wingman. Wingman kauerte zwischen uns, als wir auf einem kleinen Mofa davonbrausten. Ich hielt mich an Mato fest und war plötzlich sehr froh, ihn nicht geschlagen zu haben. 
 



 
 
8 WAS MACHEN WIR?
 
Eine halbe Stunde später sah Mato mich missmutig an. Auch er hatte Schrammen im Gesicht. Wir hatten uns versteckt. Eine kleine unbekannte Bucht zwischen hohen Felsen schützte uns. Wir saßen auf fauligen Baumstämmen und aßen Reis und Gemüse aus Plastikschälchen, die wir an einem Imbiss gekauft hatten. Die Sonne stand schon tief und warf lange Schatten über den steinigen Strand. Diese Bucht war nur wenigen bekannt. Einige ramponiert aussehende Boote lagen wie ausgelutschte Gräten am Strand. Niemand sonst war zu sehen. Ich erkannte Feuerstellen und leere Flaschen. Der Platz schien ein Geheimtipp unter den Studenten von Port Vila zu sein. Wingman ruhte neben mir. Er sah ebenso zerzaust aus wie ich. Aber er war unversehrt geblieben. Ich gab ihm mein Omelette, das er gierig verschlang.
Beruhigend kraulte ich seine Ohren, als Mato anfing zu sprechen: 
„Du fliegst besser nach Hause“, sagte er und stocherte in seiner Plastikschüssel rum. Ich sah zum Horizont. Wie ein feuerroter Gummiball glitt die Sonne über die Wasserlinie. 
„Ich kann nicht!“, erwiderte ich. Wingman schnappte nach Luft. Er war gleicher Meinung. Mato sah auf. Er musterte mich skeptisch.
„Warum nicht? Du bist nur Tourist. Du hast mit der Sache nichts zu tun. Du kannst fliegen. Niemand wird dich aufhalten.“
Ich schüttelte den Kopf.
„Nein. Ich will wissen, was mit Livia passiert ist.“
Wingman fiepte zustimmend. Mato verzog das Gesicht. Leicht gequält sah er mich an. 
„Warum? Sie wird sich schon um sich selbst kümmern.“
Ich stellte die Schüssel ab. Irgendwie schien niemand zu glauben, dass ich die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte. Ich zögerte kurz, aber dann sagte ich:
„Sie ist meine Freundin!“
Mato sah mich komisch an. Eine Pause entstand. Ich zuckte mit den Schultern. Mato grinste plötzlich ziemlich unverschämt.
„Ich glaube nicht!“
Ich war überrascht. Was wusste er denn schon?
„Ach, und wieso nicht?“, fragte ich genervt und verzog das Gesicht.
Mato grinste noch breiter. Ich verlor langsam die Geduld. Ich starrte ihn herausfordernd an.
„Weil sie gesagt hat, ich soll dich Idioten am Strand lassen.“
Ich öffnete den Mund und bekam ihn nicht mehr zu. Auch Wingman spitzte die Ohren.
„Wie bitte?“, fragte ich vorsichtig. Mato zuckte jetzt mit den Schultern und wischte sich die Hände mit einer Serviette sauber. Fast beiläufig erklärte er:
„Weil du es nicht gegessen hast. Du hast nur den Rauch eingeatmet. Das macht müde und schläfrig. Wir benutzen ihn, um die Leute etwas zu beruhigen.“
„Was?“ Ich fühlte mich wie bei der versteckten Kamera. Mato verdrehte die Augen. Er tat so, als ob ich mich wie ein dummer Junge anstellte. Ich wartete auf weitere Erklärungen.
„Du hast direkt am Feuer gesessen. Deshalb hat es dich so schnell erwischt.“
Ich erinnerte mich daran, wie Livia den Platz wechseln wollte – wie sie mich drängte, noch näher an das Feuer zu rücken. Aber ich kriegte es immer noch nicht zusammen. Wieso wollte sie mich loswerden?
„Woher weißt du, dass ich es nicht gegessen habe?“
Mato schaute mich etwas mitleidig an.
„Livia hat mir gesagt. Sie hat es auch nicht gegessen. Aber sie wollte nicht, dass du dabei bist.“
Langsam wurde die Sache interessant.
„Wobei denn?“, fragte ich langsam.
Er zögerte, bevor er antwortete. Ich wartete und stocherte mit meinen Schuhen im Sand rum. Mato überlegte, dann zuckte er mit den Schultern.
„Wenn wir die Zombies auf die Insel bringen!“, sagte er und sah mich scheel an. 
Ich musste das erst mal sacken lassen. Dann stand ich auf und ließ ihn einfach links liegen. Ich trottete zum Ufer und sah in die untergehende Sonne. Der Horizont glühte violett. Irgendwo da draußen war sie. Diese Bitch hatte mich verarscht!
 



 
Zehn Minuten später:
 
„Ich will zur Insel!“, forderte ich. Meine Laune war auf dem Tiefpunkt. Mato schüttelte den Kopf. Er bestieg das Mofa und setzte seinen Helm auf. 
„Du gehst zur Polizei!“
Er starrte und zeigte in die entgegengesetzte Richtung.
„Port Vila ist zehn Kilometer in die Richtung!“ Er wandte sich ab. 
„Mato!“, schrie ich. Doch er ignorierte mich und bretterte einfach los. Und so schickte er mich und Wingman in die Dunkelheit. Ich sah nur noch das Rücklicht seiner Maschine. 
Ich fluchte erneut und sah dann zu Wingman. Er starrte mich ratlos an, wedelte aber mit dem Schwanz. Wenigstens hatten wir keinen Hunger mehr. Ich ließ die Schultern hängen und trottete in Richtung Port Vila. Die Hauptstraße schlängelte sich um die ganze Insel. Es würde ein langer Fußmarsch werden, aber was blieb mir anderes übrig? 
In Port Vila würde ich noch mal anfangen können. Verlassen wollte ich die Insel noch nicht. Ich war frustriert, und so trotteten Wingman und ich durch die Dunkelheit. Aber nicht alle Vanuatuer waren so wie Mato. Die Inselrepublik war noch immer das glücklichste Land der Welt – mit den freundlichsten Menschen überhaupt. 
Und so hielt bald ein klappriger Hühnertransporter neben uns. Ein alter Mann, der ihn fuhr, winkte mir zu. Er zeigte auf die Ladefläche und lächelte freundlich. 
Ich schnappte Wingman und wir machten es uns zwischen ein paar Hühnerkäfigen auf der Ladefläche gemütlich. So kamen wir besser voran. Der Transporter folgte der Hauptstraße. 
Jetzt fielen mir die ersten Straßensperren auf. Polizei war unterwegs. Wir wurden mehrmals angehalten, aber man ließ uns immer weiterziehen. Offensichtlich suchten sie nicht mich … Bei einer größeren Straßensperre mussten wir lange warten und so sprang ich ab, ohne dass der Fahrer es bemerkte. 
Wir schlugen uns sofort ins Gebüsch und schlichen halb verdeckt von Palmen und Mangroven an der wartenden Autoschlange entlang. Plötzlich nahm ich einen bekannten Geruch wahr. Ölig und metalisch. Er erinnerte mich an Mato. Und dann sah ich seine Maschine. Sie lag rauchend im Straßengraben. Ich drückte mich in den Schatten einiger Palmen und sah mich um. Aus dem Dschungel hörte ich so etwas wie Schläge. 
Ich bedeutete Wingman leise zu sein und schlich durch das Gebüsch. Vorsichtig bog ich ein paar Blätter zur Seite. Der Blick auf Mato und ein paar Polizisten auf einer kleinen Lichtung wurde frei. Sie schlugen ihn! Mato stand gekrümmt da und wurde von ihnen eingekreist. 
Sie blendeten ihn mit ihren Taschenlampen, und immer wenn er aufsah, erhielt er einen Tritt. Sie schrien ihn an, aber er sagte nichts. Ich pirschte mich heran. Sie waren so auf den Insulaner fixiert, dass sie mich gar nicht bemerkten. Mato erhielt wieder einen Tritt. Sie beschimpften ihn jetzt. Sein Gesicht war bereits blutig. Er schniefte und stöhnte. 
Hass stieg in mir auf. Barat und seine Leute waren miese Schweine, die mit den Chinesen gemeinsame Sache machten. Sie wollten irgendetwas vertuschen. 
Ich entschloss mich einzugreifen. Ohne die Konsequenzen zu bedenken, machte ich einen kleinen Satz nach vorn, riss einem Polizisten die Waffe aus dem Holster und federte zurück. Er wirbelte herum, aber da hatte ich den Finger schon am Abzug. Mit großen Augen starrte er mich an.
„Hands up!“, fauchte ich.
Sie sahen sich ratlos an, aber rührten sich nicht. 
„Hands up, fucking bastards!“, forderte ich. Diesmal verstanden sie. Sie hoben synchron die Hände. Mato richtete sich auf. Sein schmerzverzerrtes Gesicht hellte sich auf. Er sah überrascht aus. 
„Run into the jungle!“, sagte ich zu den Polizisten. Sie starrten mich ungläubig an.
„I will shoot you!“ Ich wedelte so bedrohlich wie möglich mit der Pistole. Langsam wichen die Schläger zurück. Sie zogen sich tatsächlich in den dunklen Dschungel zurück. Ich behielt sie weiter ihm Visier, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Mato humpelte zu mir. Blut lief ihm aus dem Mund. 
„Das hättest du nicht tun sollen!“
„Gern geschehen, du kannst mir später danken!“, sagte ich grimmig und steckte die Waffe ein. Wir sahen uns um. Etwas versteckt stand ein dunkelblauer Jeep. Mato versuchte zu gehen, aber dann knickte er um. Ich stützte ihn und zog ihn zum Wagen. Er sank auf dem Beifahrersitz zusammen. Ich startete die Karre und machte einen U-Turn. Der Wind zerrte an uns. Wir folgten einem schmalen Pfad durch den Dschungel. Verbissen starrte ich in die blaue Dunkelheit vor uns. Am Horizont glitzerten Sterne. Der Mond ließ Matos blutiges Gesicht silbrig schimmern. 
„Wo ist dein Boot?“, fragte ich.
Mato öffnete die Augen und schaffte es sogar, ein Lächeln zu produzieren. Dann zeigte er mit Zeigefinger nach vorn. Ich folgte seinen Anweisungen.
 



 
9 AUF DER VERBOTENEN INSEL
 
Wir nutzten Schleichwege und fuhren so fast die ganze Nacht. Es graute schon, als wir endlich die altbekannte Bucht erreichten. Ich erkannte sie schnell wieder. Die Überreste vom Feuer lagen noch verstreut herum. Außerdem waren überall Fußspuren der Soldaten. Die Sonne schälte sich aus dem Pazifik und tauchte ihn in ein rotes Licht, als wir an den Strand traten. Matos Gesicht war aufgequollen. Seine Stimme klang gequetscht. Er war still geworden. Nichts erinnerte mehr an seine arrogante Art. 
„Wir fahren etwa eine Stunde!“, sagte er und zog das olivgrüne Boot zum Wasser. Ich tarnte den Geländewagen mit Palmenblättern und durchsuchte ihn. Wir fanden sogar ein paar Waffen. Zwei Pistolen und ein Gewehr. Außerdem Macheten und Verbandszeug. 
Ich verstaute alles im Boot. Mato schwieg die ganze Zeit. Ich sah über das Meer. Am Horizont reihten sich Inseln auf. Vanuatu bestand aus über achtzig Inseln. Viele davon unbewohnt. Irgendwo war Livia. Ich war sicher, dass sie noch auf der besagten Insel war. Und dass die Polizei von Vanuatu und das chinesische Militär nach ihr suchten. Ich hatte es allerdings aufgegeben, Mato aushorchen zu wollen, was auf den Inseln passierte. Er schwieg nur noch verbissener. Er sollte es mir einfach zeigen. Es war so weit. Ich ließ Wingman ins Boot springen und kletterte hinterher. Hier drin hatten sie also gesessen. Im Drogenrausch. Nichts deutete darauf hin, dass das hier ein Party-Boot war … 
Schweigend stießen wir uns ab und glitten über die Wellen. Unser Boot fiel kaum auf. Ich sah vereinzelte Fischerboote und größere Frachter am Horizont. Oberflächlich sah es nach einem ganz normalen Tag in Vanuatu aus. Ich sah zurück zur Insel. Efate wurde immer kleiner und der Wellengang nahm zu. Wir fuhren Richtung Norden. Hier gab es die meisten angrenzenden Inseln. Emae, Tongoa, Epi waren die größten von ihnen – irgendwo zwischen ihnen gab es eine kleine versteckte Insel. Die Insel mit der Lagune der Zombies.
Wingman saß neben mir, als ich mich mit den Waffen beschäftigte. Er hielt seine Schnauze in den Wind und witterte die Seeluft. Obwohl ich mich mit Waffen nicht auskannte, verstand ich ihr Prinzip sofort. Die Pistolen hatten etwa acht Schuss. Wir hatten zwei davon, aber leider keine zusätzliche Munition. Das Gewehr wurde mit längeren Patronen geladen. Auch hier hatten wir nur ein Magazin. Ich steckte mir eine Pistole ein und schulterte das Gewehr. Eine Insel tauchte rechts neben uns auf. Mato hielt darauf zu. Ich erkannte Freizeit-Resorts, aber unbelebt. Mato schüttelte bei meinem fragenden Blick nur den Kopf. 
„Wir kommen jetzt aus der Touristenzone raus!“, sagte er.
Er fuhr Zickzack zwischen den Inseln. 
„Patrouillenboote!“, sagte er und zeigte in Richtung Efate. Die Insel war nur noch ein kleiner Punkt. Das Gebiet von Vanuatu erstreckte sich über 13.000 Quadratkilometer. Aber tatsächlich kreuzten graue Polizeischiffe vor der Küste. Sie waren zum Glück weit entfernt, aber ich hatte den Eindruck, dass sie auf das Meer hinausfuhren. 
Ich nickte verstehend und gab Mato die andere Pistole. Er sah mich scheel an, steckte sie aber ein. Dann drosselte er den Motor und ließ das Boot an leeren Stränden vorbeigleiten. Palmen und Felsen warfen Schatten auf uns, sodass man uns kaum wahrnehmen konnte. Ich beobachtete die Inseln. Kleine Anhäufungen inmitten des Pazifiks. Grün und weiß vom Dschungel und vom Strand. Viel mehr Felsen, als ich gedacht hatte. Vulkangestein. Die Vegetation war so dicht, dass man zwischen den grünen Pflanzen am Ufer nichts erkennen konnte. Ich erkannte keine Lebzeichen. Die Inseln standen unter Naturschutz und es war Touristen bei Strafe verboten, sie zu betreten. Ein hohes Bußgeld und die sofortige Ausweisung hatten die Folge. Da verstanden die Politiker von Vanuatu keinen Spaß. 
Deshalb gab es auch kaum Einheimische, die Touristen an die begehrten Inseln brachten. Mato hatte sich mit seiner kleinen Drogenshow ein ganzes Stück vorgewagt. Die Quittung sah man jetzt in seinem Gesicht. 
Wir tuckerten langsam durch die Strömung. Wingman bobachtete das Wasser neugierig. Ab und zu flitzen an paar Fische am Boot vorbei. Wenn er sie entdeckte, wollte er springen, aber ich hielt ihn fest. 
„Ich bringe die Touristen auf eine große Insel!“, unterbrach Mato meine Gedanken. Ich blickte auf. Gischt spritzte über Bord. Er kniff die Lippen zusammen. Das Boot schaukelte in den Wellen. Mato hatte den Motor ausgeschaltet. Er war bereit zu reden. Ich kraulte Wingmans Nacken und drückte ihn an mich. 
„Das Kratutat lässt sie tanzen und singen. Manche starren nur so vor sich hin. Aber niemand passiert etwas!“
Er bekräftigte seine Worte mit einem Kopfschütteln.
„Es ist eine Droge?“, fragte ich.
Er nickte. 
„Pilz von der Insel.“
Ich erwartete mehr, aber er sagte nichts, sondern sah nur über die Wellen. Die Sonne hatte sich vollends aus dem Meer erhoben und schob sich an das Firmament des Himmels. Ein paar Wolken tupften das Blau weiß. Wir waren wirklich im Paradies.
„Was ist mit den Toten?“
Mato schüttelte den Kopf. 
„Ich weiß es nicht! Ich gebe nur so wenig, dass niemand etwas passiert!“
Er wirkte verzweifelt.
„Du bringst sie alle immer wieder zurück?“
Er nickte. Ich glaubte ihm. Er warf den Motor wieder an.
„Manchmal sind Soldaten in der Stadt. Sie kommen von den Inseln. Sie bringen auch Kratutat mit.“
„Soldaten? Welches Land?“
„Amerikaner.“
Ich sah ihn fragend an. Amerikaner hatte ich kaum gesehen, solange ich in Port Vila war. Weder Touristen noch Soldaten. Er erkannte meine Zweifel.
„Seit zwei Monaten sind alle weg. Seitdem gibt es auch keine Toten mehr.“
„Und wo sind sie hin?“
Er zuckte mit den Schultern und spielte mit der Motorlenkung.
„Ich glaube, alle sind auf die Insel gefahren.“
„Was ist gestern Nacht passiert?“, fragte ich.
Mato verzog das Gesicht. 
„Ich habe sie nur abgesetzt! Habe sie in die Lagune gebracht, ich wollte am Boot warten, aber da kamen Soldaten und haben mich fortgeschickt. Sie drohten mich zu verhaften, wenn ich wiederkäme.“
„Und die Touristen?“
„Sie haben gesagt, sie bringen sie zurück nach Port Vila und lassen sie laufen!“
Ich sog tief die Luft ein. Wenn das stimmte, dann war die Insel voller Soldaten. Mato deutete mit dem Kopf nach vorn.
„Da ist die Insel!“
Ich folgte seinem Blick und sah unser Ziel hinter einer anderen Insel auftauchen. Mir stockte der Atem. Die Insel war verdammt groß. Eine Vulkaninsel, die direkt hinter den Küsteninseln lag. Mindesten dreimal so groß wie die anderen. Felsen und Dschungel säumten ihren Rand. In der Mitte erhob sich ein Vulkan. Das Ding sah mächtig aus. Ich schluckte. Plötzlich duckte Mato sich. Etwas schob sich an der Insel vorbei. Ich erkannte nur eine silberne Bugspitze. 
„Runter!“, sagte Mato, und ich gehorchte sofort. Er schaltete den Motor aus und ließ das Boot lautlos durch die Wellen gleiten. Ich sah über den Rand und erkannte jetzt, was das silberne Ding war. 
„Ach, du Scheiße!“, sagte ich. 
Langsam schob sich ein großes Schiff rechts an der Insel vorbei. Das war kein Kutter, das war kein Frachtschiff und das war auch kein Patrouillenboot. Es war ein Militärschiff. Ein Zerstörer, mindestens. Schwere Raketenwerfer zeigten in die Luft. Er schob eine gigantische Bugwelle vor sich her. Plötzlich dröhnte es laut. Rotorblätter schraubten sich hinter dem Schiff in die Höhe. Ein Hubschrauber beschrieb einen Halbkreis und flog dann in Richtung Vulkan. Ich hielt den Atem an. Wir waren wirklich nicht allein.
 



Wir zogen das Boot an Land. Ein paar umgeknickte Palmen dienten uns als Deckung. Sofort spürte ich das tropische Klima auf der Insel. Sie schien unberührt. Keine Straßen, keine Wege. Vor uns lag nur ein undurchdringlicher Dschungel. Mato stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Er sah verzweifelt aus. Ich zuckte mit den Schultern. Wer auch immer auf der Insel war, das war mir inzwischen egal. Ich schulterte das Gewehr und steckte die Pistole ein. Außerdem befestigte ich die Machete an meinem Gürtel. Ich sah Mato aufmunternd an. 
„Wo bringst du die Touristen hin?“
Mato zeigte wortlos in Richtung Dschungel. Ein schmaler Pfad bahnte sich seinen Weg durch das Dickicht. Bevor ich ihn betreten konnte, musste ich aber noch etwas tun. Wingman. Er stand schwanzwedelnd neben mir. Er freute sich endlich wieder Boden unter den Pfoten zu haben und ich wusste, dass er am liebsten den Dschungel erkundet hätte. Ich bückte mich zu ihm herab und streichelte sein Fell. Er ahnte etwas.
„Hör mal Kumpel, ich denke, es ist besser, du bleibst hier. Ich weiß nicht, was uns da erwartet und es könnte sein, dass man uns nicht sehr freundlich gesinnt ist.“
Wingman jault leise. Er verstand, aber wollte nicht gehorchen. Er hob seine Pfote und wollte sie mir geben. Als Zeichen für seine Verbundenheit. Ich schüttelte sie, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich wirklich verstand. 
„Wingman, du bleibst beim Boot. Du musst aufpassen.“
Ich führte Wingman zum Boot. Widerstreben kam er mit. Ich musste Wingman nie an die Leine legen. Selbst in der Stadt blieb er immer bei mir. Und so kam es, dass ich Wingman hier in dieser dunklen Bucht das erste Mal anbinden musste. Ich nahm einen Strick aus dem Boot und knotete ihn um sein Halsband. Wingman verstand nicht und spielte damit, aber ich zog ihn fest. Das andere Ende wickelte ich um einen Baum, der einen großen Schatten warf. Wingman hatte jetzt etwas Platz im Schatten zwischen dem Baum und dem Boot. Er schaute mich unendlich traurig an, als er merkte, wie wenig Spielraum ihm die Leine ließ.
„Tut mir leid!“, sagte ich. Wingman stieß nur seine Schnauze in die Luft und sah an mir vorbei. Ich drehte mich um und betrat den Pfad. 
„Gehen wir!“, sagte ich. 
 



Der Dschungel empfing uns wieder mit offenen Armen. Die grüne Hölle konnte ich jetzt das erste Mal richtig spüren. Die Luftfeuchtigkeit war enorm hoch. Rechts und links quickte, knirschte und pfiff die Natur. Es war, als würden tausend Augen uns beobachten. Hier lebte der Dschungel wirklich. Gelbe und rote Pflanzen wechselten sich mit tiefschwarzen und weißen Blüten ab. Einige waren groß wie Teller. Libellen surrten durch die Luft. Unsichtbare Vögel gaben hohe Töne von sich. Feuchtigkeit tropfte von den grünen Blättern. Ich atmete die Luft tief ein. Es roch nach Salz, Meer, Fisch und nasser Erde. Ich dachte daran, dass das für einen Pilz wahrscheinlich hervorragende Voraussetzungen waren, um sich zu entwickeln. 
Die Insel war ein unberührtes Biotop. Was immer sich hier entwickelt hatte, es hatte ideale Bedingungen vorgefunden. Ich schob mich durch das Geäst. Dann erkannte ich mehr Spuren. Fußspuren. Vermutlich von den Touristen. 
Ich blieb dicht hinter Mato, der sich immer wieder umsah. Wir liefen geduckt. Wir entdeckten niemand. Bis auf das Kriegsschiff vor der Küste war alles wie ausgestorben. Nur der Dschungel sang sein ewig gleiches Lied. Dennoch blieben wir wachsam. Ich hatte versucht zu erkennen, um welches Militär es sich handelte. Doch das Schiff und der Hubschrauber trugen keine Kennung. Mato presste die Lippen nur aufeinander. Er hatte die Lust am Reden verloren. Schließlich wurde der Pfad noch dichter. 
 
Nach einer Weile drehte Mato sich zu mir und sagte:
„Gleich da!“
Ich folgte ihm vorsichtig. Ich hörte ein Rauschen. Dann schob ich ein paar Blätter zur Seite und stand plötzlich vor einer Schlucht. Die Felsen fielen schroff in die Tiefe. Unten strömte ein reißender Fluss. Ich prallte instinktiv zurück. Der Wind zerrte an uns, als wir in den Abgrund blickten. Mato deutete nach vorn. Die Schlucht war durch eine Hängetreppe mit der anderen Seite verbunden. Sie sah ziemlich wackelig aus. Aber Mato betrat sie, ohne zu zögern. Ich stöhnte und folgte ihm. Das Ding wackelte wie eine angestoßene Feder. 
Ich hatte ständig das Gefühl, in die Tiefe zu fallen. Ich fühlte mich wie eine billige Kopie von Indiana Jones, aber die Brücke hielt. Auf der anderen Seite erwartete uns eine gigantische Felsformation. Mato lief an ihr entlang. Dann war er plötzlich verschwunden. Ich sah mich um und erkannte einen schmalen Spalt. Eine Höhle? Ja, das war es. Der Felsen gehörte zum Vulkan. Und direkt am Fuß des Vulkans lag eine Höhle. Ich drückte mich in den Spalt. Mato erwartete mich schon. Dampf quoll aus allen Ritzen. Ich sah mich um. Der Gang war schmal.
„Was ist das?“, fragte ich.
„Nach der Höhle kommt die Lagune!“
„Und was ist da?“
„Die Touristen!“
Ich verstand. Wenn man bekifft war, war das wahrscheinlich der ultimative Trip. Erst mit dem Boot bis zum Strand, dann auf die Vulkaninsel, durch den Dschungel, die Hängetreppe und jetzt die Höhle. Disney hatte es sich nicht besser ausdenken können. Fluch der Karibik zum Mitmachen. Wir gingen weiter. Und plötzlich roch es komisch. Der Geruch traf mich so stark, dass ich mich fast übergeben hätte. Es roch faulig. 
Auch Mato stockte sofort. Er prallte zurück. Ich sah mich um und musste warten, bis sich meine Augen an das Dunkle gewöhnt hatten. Dann sah ich sie. Leichen. Überall lagen Tote rum. Touristen in bunten Klamotten. Manche waren noch bemalt. So wie wir es getan hatten. Ich erkannte Deora und das Hippiepärchen. Ich verzog das Gesicht, als ich erkannte, was sie getötet hatte. Kopfschüsse. Jeder von Ihnen hatte ein kleines Loch im Kopf. 
Man hatte sie hingerichtet. Mato war blass. Er taumelt zurück. Er hustete und hatte Tränen in den Augen.
„Das wusste ich nicht! Bitte glaub mir!“
„Ja“, sagte ich knapp. Ich sah mich weiter um, doch ich fand nicht, was ich suchte. Livia war nicht unter den Toten. Ich atmete auf.
„Wir besser gehen zurück!“, sagte er und wollte wieder umdrehen. Ich verstellte ihm den Weg. 
„Nein. Zeig mir die Lagune!“ Ich sah ihn entschlossen an. Umdrehen kam nicht in Frage. Er lenkte ein. Vorsichtig schoben wir uns durch die Höhle. Gleißendes Sonnenlicht erwartete uns auf der anderen Seite. Die Lagune kam näher.
 



10 ERWISCHT 
 
Wir duckten uns, als wir das Sonnenlicht durch den Höhlenspalt sahen. Indigoblauer Himmel schimmerte durch den Spalt. Mato presste die Lippen aufeinander.
„Die Lagune liegt direkt vor uns“, flüsterte er. Er wurde noch langsamer. Ich musste ihn fast schieben, damit wir endlich vorankamen. Er spähte zum Licht. Plötzlich legte er den Finger auf die Lippen. Ich lauschte. Stimmen! Befehle wurden gebellt. Ich hörte genauer hin und erkannte schnell die Sprache. Amerikaner! Was machten die Amerikaner hier? 
Wir schlichen weiter, kamen dem Ausgang der Höhle näher. Der Spalt war wirklich schmal, nur eine Person passte durch. Giftgrüne Palmenblätter wogten davor im Wind. Dahinter wartete die Lagune. Wir sahen noch immer nicht, wer sich in ihr aufhielt. Mato drückte die Blätter zur Seite. Schatten wuselten über den Strand. Soldaten! Er drückte sich aus der Höhle und verschwand rechts im Dschungel. Ich folgte ihm schnell. Wir verschmolzen mit dem Grün, das die Höhle umgab. Dichte Farne und breite Palmenblätter schützten uns, als wir uns auf den feuchten Boden kauerten. Ich konnte aber einen Blick auf die Lagune werfen. Sie war atemberaubend. Vom Wasser zog ein frischer Geruch zu uns. Es roch nach Blütenstaub und Sonne auf weißem Sand. Die Lagune sah wirklich paradiesisch aus. Sie war etwa fünfzig Quadratmeter groß und fast völlig umsäumt von Sand und kleinen Steinen. Auf der uns gegenüberliegenden Seite ragten alte Mangrovenbäume ins Wasser. Ein Paradies, wie man es sich nicht besser ausmalen konnte. Die Sonne ließ den kristallklaren See wie einen glitzernden Spiegel aussehen.
Doch eins störte den Anblick: Etwa ein Dutzend Soldaten patrouillierten am Strand. Schwarze Uniformen, Sturmgewehre, Helme mit Headseats. Das ganze Programm. Wir hielten den Atem an. Geräuschlos drückten wir uns auf den Boden und beobachteten die Lagune. Das sah aus wie ein ganzes Sonderkommando. Es waren aber nicht die Chinesen. Die Soldaten hatten die kantigen Gesichtszüge von amerikanischen Marines. Einige trugen Tarnschminke. Sie bewegten sich professionell und lautlos. Es sah aus, als ob sie auf etwas warteten. Ein großer Soldat in der Mitte sprach ununterbrochen in sein Headset. Nicht alle hatten ihre Waffen direkt im Anschlag. 
Einige trugen auch Kameras und filmten die Umgebung. In der Mitte, ganz in der Nähe des Wassers, stand eine Gruppe um etwas herum. Ich konnte es nicht erkennen. Da öffnete sich der Kreis und ich sah jemand am Boden liegen … 
Blonde Haare flatterten im Wind. Livia! Wir hatten sie gefunden. Sie lebte. Aber sie war gefesselt und lag bäuchlings mit dem Kopf tief im Sand. Sie stöhnte und hustete. Dann versuchte sie, den Kopf zu heben. 
Mühsam gelang es ihr und sie spuckte fluchend Sandbrocken aus. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich sah Kratzer und Dreck. Aber die Soldaten beachteten sie kaum. Stattdessen ließen sie den Dschungel, in dem wir uns versteckten, nicht aus den Augen. Mein Blick wechselte zwischen Livia und den Soldaten hin und her. Livia schrie etwas. 
„Fucking idiots, give me some water!“ 
Ihre Stimme klang wütend und genervt. Ich musste grinsen. Zumindest schien es ihr den Umständen entsprechend gut zu gehen. Mato zog mich zurück ins Dickicht. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Er hatte deutlich Angst.
„Was willst du jetzt machen?“, fragte er.
Ich überlegte. Die Situation war wirklich ausweglos. Wir konnten uns unmöglich mit den Soldaten anlegen. Ich zweifelte nicht dran, dass sie uns erschießen würden. Sie sahen nicht aus wie typische Soldaten, sondern wirkten eher wie eine Eliteeinheit. Und sie hatten eine seltsame Entschlossenheit in den Gesichtern, als ob sie sich auf eine Konfrontation vorbereiten würden. Sie verteilten sich immer wieder in wechselnden Kampfformationen, checkten ihre Sturmgewehre und warfen lauernde Blicke in den Dschungel. 
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie uns erwarteten. Das hier sah größer aus. 
Bevor ich unsere Optionen abwägen konnte, nahm ich ein Rascheln hinter uns wahr. Dann hörte ich ein Klicken. Ich drehte mich langsam um. Schwarze Stiefel ragten vor mir auf. Der ölige Lauf eines M16 zeigte auf meinen Kopf. Ich rührte mich nicht und sah vorsichtig hoch. Ein Soldat mit Tarnfarbe im Gesicht sah mich unfreundlich an. 
„Move!“, sagte er knapp.
 
 
Wir knallten neben Livia in den Sand. Die Lagune plätscherte hinter uns. Der Sand war so heiß, dass er zu glühen schien. Staub wirbelte auf. Livia hustete überrascht, als sie uns sah. Einige Soldaten hatten uns eingekreist und musterten uns hart. Ich blinzelte in den blauen Himmel. Er wurde von glänzenden Gewehrläufen zerteilt. Livia drehte den Kopf zu mir und sah mich mit einer Mischung aus Überraschung und Genervtheit an. 
„Was zum Teufel machen Sie hier?“, fragte sie.
Ich verzog das Gesicht und spuckte Sand aus.
„Danke, mir geht es auch gut!“ Ich hatte etwas mehr Dankbarkeit erwartet, allerdings hatten wir noch nicht wirklich viel erreicht. Das musste ich zugeben.
„Pfft …“ Sie rollte nur mit den Augen und drehte sich weg. Ich sah zu den Soldaten. Wir spielten hier nicht die Hauptrolle. Das war klar. Die meisten hatten sich wieder dem Dschungel zugewandt. Nur der Anführer trat zu uns. Er musterte mich verächtlich und stieß mich dann mit der Stiefelspitze an. Ich reagierte nicht. 
„Up!“, sagte er. Ehe ich reagieren konnte, riss mich jemand von hinten hoch und ich stand dem Anführer genau gegenüber. Er war um die vierzig, hatte ein vernarbtes Gesicht, aber wache Augen. Er sah aus wie ein Soldat, mit dem man nicht viel Spaß haben konnte, der aber seine Pflicht gewissenhaft erfüllte. Seine Narben leuchteten im Licht der Sonne. Er musterte mich abfällig. Dann sah fragend er zu den anderen Soldaten, aber die zuckten nur mit den Schultern. An seiner Uniform waren keine Abzeichen. Sie konnten auch Söldner sein. Er sprach mich auf English an:
„Who are you?“
„I am a Tourist!“, sagte ich. 
„From Germany. I write about traveling and such things … I want to find out …“ Der Soldat hob die Hände und schnitt mir das Wort ab.
„Thomson, let him go! He is just a tourist …“, mischte Livia sich ein.
Der Anführer, der wohl Thomson hieß, sah mich misstrauisch an, dann sah er zu Mato. Aber Mato schwieg einfach nur. 
„What do you do here? You don`t have the permission to do such things!“, sagte ich entschlossen. Thomson sah mich völlig perplex an.
Plötzlich schwiegen alle, als hätte ich etwas furchtbar Peinliches gesagt. Manche Soldaten schüttelten den Kopf. Einige grinsten.
„Fucking Idiot …“, murmelte Thomson und nickte dem Typen, der mich festhielt, zu. Dann wurde ich wieder zu Boden gestoßen. Ächzend landete ich im Sand und wurde nicht mehr beachtet. Die Soldaten sprachen sich ab und verteilten sich. Wir drei lagen wie Sardinen nebeneinander und schwiegen uns an. Ich entschied, dass es an der Zeit für ein paar Antworten war. Mühsam verdrehte ich mich so, dass ich Livia sehen konnte. Sie schnaufte und starrte abwechselnd zum Dschungel oder zu den Soldaten.
„Livia“, fragte ich. “Was geht hier vor? Kennen Sie diese Leute? Wo sind Sie da rein geraten?“
Die Französin stöhnte genervt und drehte sich weg. Sie beobachtete lieber die Soldaten, als mit mir zu reden. Ich wartete. Eine Weile lang geschah nichts. Die Soldaten entspannten sich sogar und bildeten kleine Grüppchen am Strand. Thomson sprach etwas in sein Headset. Er winkte zwei Soldaten heran und sprach kurz mit ihnen. Sie nickten, hoben ihre Waffen und verschwanden im Grün des Dschungels. Livia stöhnte laut. Sie sah mich dann endlich an. Sie war wirklich abgekämpft und erschöpft. Ihre Shorts waren eingerissen und ihre Bluse war vollkommen verdreckt. Sie hatte sie fest um ihre Taille geknotet, damit sie sie nicht verlor. Ich sah sogar ihren BH durchschimmern, aber niemand interessierte sich in diesem Moment für ihre Brüste. 
„Ach, Peter! Sie hätten nie herkommen sollen. Warum sind Sie nicht zurückgeflogen?“
Sie spuckte noch mehr Sand aus und starrte uns wütend an.
„Haben Sie Dr. Cocteau gefunden?“, fragte ich. 
Der Wind strich ihr die Haare aus dem Gesicht und ich erkannte einige böse Schrammen auf ihrer Haut. Aber sie antwortete mir nicht mehr. Stattdessen sah sie mich an, wie jemand, der eine furchtbar dumme Frage gestellt hatte. 
„Was ist denn hier los? Was sind das für Soldaten?“, fragte ich.
Livia schwieg beharrlich. Es war nichts aus ihr herauszukriegen. 
„Wir haben ein Boot ganz in der Nähe“, sagte ich leise. „Wir können es schaffen!“
Plötzlich sah sie mich seltsam an. Irgendwie verzweifelt. 
„Was ist mit Ihnen los?“, fragte ich. Livia verzog nur das Gesicht.
„Wir werden bald Besuch bekommen.“ Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Und damit war unsere Konversation auch wieder beendet. Flimmern lag in der Luft. Es ging auf Mittag zu und die Sonne hatte ihren Höchststand fast erreicht. Schweiß rann mir in die Augen und ich hielt die Luft an. Die Sonne erhitzte den Strand wie ein großer Scheinwerfer. Die Soldaten warfen scharfe Schatten in den Sand. Es herrschte die berühmte Stille vor dem Sturm. Dann passierte es. Wie auf Kommando krachte es im Dickicht. Die Soldaten zuckten mit ihren Köpfen herum. Waffen wurden entsichert. Befehle gerufen. Wir hörten ein Knurren. Wie von wilden Tieren. Mein Kopf ruckte zu Livia.
Sie schloss ihre Augen.
„Es geht los“, sagte sie und dann schrie sie:
„Shot in their fucking heads! And untie me, you fucking bastards!“
 



11 ANGRIFF
 
Die Soldaten waren nicht völlig unvorbereitet. Vielmehr schienen sie auf so etwas gewartet zu haben. Sie hoben sofort ihre Gewehre. Etwas kam aus dem Dschungel. Etwas, das tausend Füße zu haben schien. 
Und wie ein krankes Tier fauchte. Ich nahm alles nur wie in Zeitlupe wahr. Die Hölle brach tatsächlich los. Erste Schüsse wurden abgefeuert. Querschläger zischten in das Dickicht. Die Soldaten formierten sich. Thomson schrie etwas. Und dann schossen sie alle wie auf Kommando los. Das Knattern und Dröhnen der Schüsse war ohrenbetäubend. Mein Tinnitus kam sofort zurück. Ich hörte nur noch ein hohes Pfeifen. Und sie hörten nicht auf. Die Sturmgewehre ratterten ununterbrochen. Stiefel trampelten über uns hinweg, sie wirbelten den Sand auf. Noch immer konnte ich nicht sehen, worauf sie schossen. Patronenhülsen regneten auf uns herab. Heiß und klirrend. Ich hielt schützend meine Hände über den Kopf. Rasch drehte ich mich zu Mato, der ziellos durch den Sand kroch. Jetzt sah ich hoch. Die Soldaten hatten einen Kreis um uns gebildet. Schützten sie uns? 
Livia schrie sich die Lunge aus dem Hals. 
„Untie us! We need to move!“
Aber niemand befreite uns. Schwarzer Rauch zog über den Strand. Es stank nach Pulverdampf. Ich robbte nach vorn, soweit es mir möglich war. Mühsam sah ich zwischen zwei Stiefeln hindurch. Sand spritzte hoch, hielt sich in der Luft und stob dann über den Strand. Dazwischen Funken und rote Wolken. Rote Wolken aus Blut … Ich riss die Augen auf. 
Aus dem Gebüsch torkelte etwas auf uns zu. 
Gestalten … Menschen. Ich erkannte Stiefel und zerrissene Hosen. Andere Soldaten? Plötzlich trat der Soldat über mir zur Seite und machte den Blick frei. Sie schossen auf ihre Kameraden! 
Eine Traube dicht zusammengedrängter Soldaten schälte sich aus dem Gebüsch. Sie keuchten und knurrten. Sie trugen die gleichen Uniformen wie Thomsons Leute. Einige waren noch bewaffnet. Aber ihre Waffen hingen wie nutzlose Gegenstände an ihnen herab. Sie torkelten weiter. 
Und sie ließen sich nicht von den Salven ihrer Kameraden aufhalten. Obwohl die Geschosse ihre Uniformen durchdrangen und Blut und Knochen hervor spritzten, gingen die meisten nicht zu Boden. Sie schienen nur langsamer zu werden. Jemand musste sie unter starke Drogen gesetzt haben. Sie marschierten einfach weiter. Ihre Gesichter waren blass und wirkten tot. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Man konnte nicht erahnen, ob sie noch etwas sahen. Eine unsichtbare Kraft schien sie nach vorn zu drücken. 
Die Projektile schlugen weiter in ihre ferngesteuerten Körper ein. Dunkelrote Blutfontänen spritzten über den Strand und stoben in den blauen Himmel. Ich drückte mich auf den Boden. Das waren wirklich Zombies. 
Ich wusste, dass ich sie gefunden hatte. Aber irgendetwas war hier richtig schiefgegangen. Wir mussten hier raus! Schockiert suchte ich nach einer Möglichkeit zu fliehen. Livia und Mato zerrten an ihren Fesseln. Zwischendurch starrten wir alle wie in Hypnose auf die herannahenden Zombies. Endlich zeigte das Dauerfeuer Wirkung. Sie wurden langsamer. Manche gingen in die Knie, andere torkelten weiter, gingen aber auch zu Boden. 
Die M16 schossen weiter. Kopfschüsse ließen ihre Schädel platzen. Erst wenn der Schädel zerstört worden war, schienen diese wankenden Toten endlich wirklich liegen zu bleiben. Die Soldaten über uns schossen wie im Wahn auf ihre kranken Kameraden. Zunächst schienen sie den Ansturm in den Griff zu kriegen. 
Aber als ich aufsah, erkannte ich, dass der Strom der Angreifer nicht nachließ. Der Dschungel produzierte immer mehr. Äste krachten und gaben den Blick auf eine weitere Horde frei. Bleiche Soldaten, deren Gesichter rot vom Blut und schwarz vom Dreck waren. Sie sahen noch verfaulter aus als die Vorhut. Und sie wirkten aggressiver, schneller und kräftiger. 
Plötzlich fühlte ich eine Hand an meiner Schulter, jemand schüttelte mich. Ich drehte mich um und sah in Livias Augen. Sie wirkte verhältnismäßig ruhig. Neben ihr kroch Mato. Während ich dem Schauspiel wie versteinert zugeschaut hatte, hatten sie sich befreit. Sie rissen mich hoch und zerrten mich zurück. Der Kreis der Soldaten hatte sich gelockert. Und die neuen Zombies kamen näher. Da wurde der erste Soldat angegriffen. 
Plötzlich war da ein Fauchen ganz nah. Blut schoss in einem Schwall vor mir in den Sand. Ein Wankender verbiss sich im Hals des Soldaten. Mehr Blut spritzte, doch er ließ nicht von ihm ab, sondern zog noch mehr Hautfetzen heraus. Als er fertig war, blickte er auf und ich sah in weiße, aber lebendig wirkende Augen. Diese Dinger waren nicht tot. Er zuckte mit dem Kopf und sah mich plötzlich an. Ich war sein neues Ziel!
Dann schoss er auf mich zu. Ich stolperte zurück und prallte gegen Mato. Der hielt mich fest. Wir starrten auf den Zombie, aber rührten uns vor Schock nicht. 
Niemand kümmerte sich mehr um uns, ich wollte nach einer Waffe greifen, da riss ein Schuss aus dem Nichts dem Zombie den Kopf weg. Ich wusste nicht, wer geschossen hatte und wirbelte herum. Thomson! Er hatte sich schon den nächsten Angreifer zugewandt. Eine Salve zerfetzte dreckige Uniformen. Ein Kopf platzte wie eine faule Frucht auf. Wir wichen zurück. 
Andere Soldaten lagen ebenfalls am Boden und kämpften mit den seltsamen Angreifern. Die Zombies schienen sich in ihren Opfern verbeißen zu wollen. Fleischbrocken wurden aus den Lebenden gezogen. 
Und noch immer brach eine neue Traube fauchender Killersoldaten aus dem Dschungel vor uns hervor. Die Lagune war eine tödliche Falle geworden. Sie war ganz umkreist von dunkelgrünen Palmen- und Mangrovenbäumen. Hinter jedem konnte einer dieser Zombies auftauchen. Ich starrte wie in Trance in das Wasser der Lagune. Kristallklar schimmerte es. Aber erste Blutbäche flossen in das Wasser. Sie verfärbte sich dunkelrot.
„Stay together!“, schrie Thomson und lud nach. Er stand plötzlich neben mir, beachtete mich aber nicht. Ein weiterer Angreifer war plötzlich direkt vor uns, fiel aber sofort getroffen von Thomson zu Boden. Thomson schrie und eröffnete das Feuer auf eine Gruppe hinter uns. Er sah nicht, dass der Zombie auf ihn zu kroch. Ich wollte ihn warnen, aber meine Stimme wurde vom Lärm verschluckt. 
„Thomson!“, schrie ich. Er sah mich irritiert an. Ich zeigte zu Boden und dann sah er den Zombie, der genau in dem Moment zubiss, als Thomson ihm den Schädel mit seinem Gewehrkolben einschlug. 
Gehirnmasse flog quer über den Sand. Thomson verzog das Gesicht. Der Zombie war tot, aber Blut tropfte aus seinem Stiefel, in dem ein Loch klaffte. Ich wich zurück. Weitere Soldaten gingen zu Boden. Im Sand vor mir steckte ein M16. Ich griff instinktiv zu und rotierte auf der Stelle. Livia tauchte neben mir auf. Sie hielt ebenfalls ein Gewehr in den Händen. 
Sie sagte etwas, aber ich verstand sie nicht. Wir wurden wieder getrennt, weil zwei kämpfende Soldaten zwischen uns über den Strand torkelten. Ein Zombie hatte beide Arme verloren und lief ihnen ziellos hinterher. 
Livia schoss ihm direkt in den Kopf. Der Zombie fiel um, sie stieg über ihn rüber und griff meine Hand. Schnell zog sie mich weg. Thomsons Mannschaft wurde kleiner, aber er kämpfte verbissen weiter. 
Ich sah ihn immer wieder zurückweichen. Er stand mit den Füßen schon im blutigen Wasser der Lagune. Er brüllte kurze Befehle in sein Headset und zog eine blutige Spur hinter sich her.
„Wir müssen weg!“, schrie Livia direkt in mein Ohr. Ich nickte bloß und starrte sie mit offenem Mund an. Sie griff nach einem weiteren Sturmgewehr und hängte es sich über. 
„Können Sie damit schießen?“, fragte sie und deutete auf mein Gewehr. Ich zuckte bloß ratlos mit den Schultern. Sie schüttelte den Kopf und zog mich weiter. Wir hechteten im Zickzack-Kurs über den Strand. Wolken aus Sand und Blut spritzten zwischen uns auf. Plötzlich sah ich Mato. Er stand am Eingang der Höhle, hatte die Blätter zur Seite gerissen und markierte so den Einstieg. Zombies sah ich bei ihm nicht. 
„Zur Höhle!“, schrie ich zu Livia. 
Ich balancierte das heiße M16 in meiner Hand und stolperte weiter. Noch immer stürmten weitere Angreifer aus dem Dschungel. Aber niemand versperrte uns den Weg. Hinter uns krachten noch immer Schüsse. 
Ich warf einen Blick zurück und sah Thomson in die Augen. Er registrierte mich kaum, sondern bellte irgendwelche Befehle. Die seltsamen Angreifer waren seine Priorität. Ich hoffte, dass die Höhle uns schützen würde. 
 
 



 
Wir stolperten in die Höhle. Sofort wurde es dunkel und feucht. Die schroffen Felsen verschluckten die Schüsse. Das Gefecht schien plötzlich weit weg zu sein. Erschöpft pressten wir uns gegen die Steine. Noch immer tobte draußen der Krieg. Meine Hüften schmerzten und ich brauchte einen Moment, um wieder normal zu atmen. Dann sah ich mich endlich um. 
Wir waren allein in der Höhle. Hier gab es keine Zombies. Nur Mato und Livia waren noch da. Livia prüfte ziemlich geschickt ihren Waffen. Sie atmete ebenfalls stoßweise. Ich musterte sie erschöpft. Jetzt fiel mir etwas auf. Für eine Uni-Ratte war sie verdammt fit. 
Ihre Figur war mehr als sportlich – sie war perfekt durchtrainiert. Nach langen Nächten über Büchern sah das nicht aus. Und wie sie die Waffe hielt – das sah auch nicht aus wie ein Anfänger. 
Langsam dämmerte mir etwas. Mato beobachtete den Ausgang. Wir hörten noch immer Schüsse. Draußen herrschte ein Massaker. Ich rappelte mich auf. Livia sah kurz auf, aber konzentrierte sich dann wieder auf ihre Waffe.
„Sie sind gar keine Biologin!“, schrie ich. Livia verzog nicht einmal das Gesicht.
„Halten Sie den Mund und zeigen Sie mir Ihre Waffe!“, befahl sie und wechselte den Blick zwischen mir und Mato. Noch immer dröhnte es von draußen. Ich zögerte. Sie ergriff mein M16 einfach und checkte es professionell durch. Dann gab sie es mir zurück. Auch Mato hatte eine Waffe. Sie wiederholte die Prozedur.
„Wer sind Sie wirklich?“, fragte ich.
Livia erhob sich und sah zum anderen Ende der Höhle. Sie deutete mit ihrer Waffe Richtung Schlucht.
„Sind Sie von dort gekommen?“
Ich nickte.
„Wie weit ist es bis zu Ihrem Boot?“
Mato schaltete sich ein. Er war genau so erschöpft wie ich. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Etwa eine halbe Stunde. Wenn wir laufen: zehn Minuten!“
Livia schien zu überlegen, dabei sah sie immer wieder zum Ausgang zur Lagune. Die Abstände zwischen den Schüssen wurden länger. Entweder gewannen die Angreifer oder die Soldaten die Überhand. 
„Wer zur Hölle sind Sie?“, fragte ich. Livia stemmte die Fäuste in die Hüften und sah zum Boden. Sie atmete noch immer heftig, beruhigte sich aber zusehends.
„Ich bin von Interpol.“ Ich hatte es gewusst!
„Na großartig! Und was machen Sie hier?“, fauchte ich. Livias Blick zuckte unruhig hin und her. Sie schien alle Optionen durchzugehen, während sie mich endlich aufklärte:
„Wir vermuten, dass es hier zu einem internationalen Konflikt kommen könnte.“
Ich fasste es nicht. 
„Das können Sie aber laut sagen! Die Amerikaner sind hier, die Franzosen und vermutlich auch die Chinesen! Was ist denn so interessant an dieser Insel?“
Livia grinste schmal. Ich war überrascht, dass sie immer noch so viel Humor bewies.
„Sie!“
Ich kniff die Augen zusammen. 
„Was soll das denn heißen?“
„Wir haben Ihren Laptop getrackt. Die Daten, die Sie zusammengetragen haben, haben uns hierher geführt.“
Ich glaubte, mich zu verhören. 
„Wer ist denn wir?“, fragte ich gereizt. Livia hob entschuldigend die Schultern. Ich verstand. Ein weiteres Krachen vom Strand erinnerte uns an die miese Situation, in der wir uns befanden. Livia zuckte zusammen und richtete sich dann auf. Aber so leicht wollte ich sie nicht gehen lassen. Ich packte ihren Arm. 
„Na vielen Dank für das Abenteuer! Und was soll jetzt der Aufmarsch? Geht es um den Pilz, das Kratutat?“
Livia schüttelte den Kopf. Ihre grünen Augen starrten mich ungeduldig an.
„Das Kratutat ist nur ein Abfallprodukt. Es dient als Nahrung und Brutstätte für einen Parasiten. Vermutlich hat sich hier ein Parasit entwickelt, der ein gefährliches Virus überträgt.“
Ich sah sie fragend an.
„Was ist das für ein Virus?“
„Wir können es nur vermuten. Das Virus zieht dem Körper ab und bündelt sie. Der Körper stirbt nicht, verliert aber die Kontrolle, weil alle Energie sich auf einen Punkt konzentriert.“
„Na großartig. Und warum sind Sie dann alle dahinter her?“ Livia atmete tief durch, dann hob sie an, etwas zu sagen: 
„Weil …“ 
Plötzlich erschütterte eine gigantische Explosion die Höhle. Staub rieselte von der Decke. Die Steinfelsen vibrierten. Es dröhnte von draußen ununterbrochen. Alles wurde schlagartig hell. Die Luft flimmerte. Ich sah in Zeitlupe zum Höhleneingang und erkannte nur gelb-rotes Licht, gleißend hell. Es war überall. Ich riss die Augen auf. Eine weitere Explosion folgte. Das war kein Licht. Das war ein Feuerball! Eine perfekte geformte rote Kugel dehnte sich auf dem Strand aus, wuchs zu einem großen Ball an und quoll direkt auf uns zu. Öliger Rauch stieg in den Himmel. Jemand bombardierte den Strand! 
„Runter!“, schrie ich und ließ mich fallen. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass auch Mato und Livia zu Boden gingen. Keine Sekunde zu spät. Hitze strömte in die Höhle. Sofort brach mir der Schweiß aus. Die Luft fühlte sich stechend heiß an. Die Höhle schien zu glühen. Als ob der wenige Sauerstoff in ihr plötzlich hocherhitzt wurde. Dann folgten die Flammen. Sie leckten über die Felsen und verteilten sich zuckend in der ganzen Höhle. Schwarzer Rauch war plötzlich überall. Wir husteten und spuckten. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich sah alles nur noch verschwommen. Vor mir bewegte sich etwas. Livia und Mato! Jemand riss an mir. 
„Raus hier!“, schrie Livia und zog mich hoch. Ich war noch benommen, riss mich aber zusammen. Das war eine verdammte Bombe! schoss es mir durch den Kopf. Ich wankte vor und sah Mato, der sich ebenfalls benommen erhob. Ich stützte ihn und gemeinsam folgten wir Livia, die uns aus der Höhle führte. Ich warf noch einen Blick zurück. Dumpfe Einschläge waren zu hören. Noch mehr Explosionen. Es klang, als stände der ganze Dschungel in Flammen. Ich begriff endlich. 
Jemand bombardierte die Lagune! Der Strand wurde regelrecht perforiert. Schreie waren zu hören. Krächzen, Stöhnen und Hilferufe. Eine weitere Explosion übertönte alles. Ich hielt den Atem an. Wie auf Knopfdruck erstarben die Geräusche. Mato rüttelte mich wach und wir hetzten weiter. Wir stolperten über die Leichen der Touristen, aber dann erschien der Ausgang vor uns. Wir fielen in den Dschungel. Nach Pulverdampf riechende Luft empfing uns. Sie schmeckte nach Metall. Ich hustete und hob den Kopf. 
Der Himmel hatte sich dunkel gefärbt. Rauchwolken verhüllten die Sonne. Es war schlagartig dunkel geworden. Der Himmel sah aus wie ein schwarzes Inferno. Nur ab und zu drangen Strahlen der Sonne durch die Hölle über uns. Vor mir tanzte Livias Zopf. 
„Was ist das?“, schrie ich. Aber sie hörte mich nicht, sondern eilte weiter. Die Schlucht mit der Brücke tauchte vor uns auf. Jetzt konnte ich auch auf den Ozean hinaussehen. Mir stockte der Atem. 
„Livia!“, schrie ich und hielt sie fest. Endlich hielt sie inne und sah zu mir. Ich zeigte panisch zum Horizont, denn mir fehlten die Worte. Geschosse regneten vom Himmel herab. Sie sahen aus wie Raketen, die weiße Kondensstreifen hinter sich herzogen. 
Sie schlugen hinter dem Berg ein. Dort, wo die Lagune war. Der Dschungel stand inzwischen in Flammen. Wir schwiegen, als wir das gewaltige Schauspiel betrachteten. Mein Blick suchte den Ursprung der Raketen. Ich suchte mit meinen Augen das Meer ab. Dann erstarrte ich. 
Ich musste sogar blinzeln, denn ich traute meinen Augen nicht. Mehrere gigantische Schiffe lagen vor der Insel. Militärschiffe. Das waren mindestens Zerstörer. Sie beschossen den Strand. Ich zählte mindestens sechs große Schiffe. Gigantische Zerstörer, wie ich sie nur aus Filmen und Dokumentationen kannte. Ich sah genauer hin und erkannte jetzt, dass sie nicht alle zusammengehörten. 
Sie schienen zwei Seiten zu bilden. Drei auf der einen, drei auf der anderen. Livia stieß die Luft scharf zwischen den Zähnen aus. Ich erkannte, warum. Die Schiffe beschossen nicht nur die Insel, sondern sie bekriegten sich auch gegenseitig. Sie feuerten aus allen Rohren. Auf den Decks explodierte es. Ein Schiff senkte sich bedenklich nach rechts. Rauch quoll aus seinem Rumpf. Wir wurden Zeugen eines Gefechts auf See.
„Was soll das?“, fragte ich.
Livia sprach, ohne mich anzusehen:
„Rechts sind die Amerikaner, links die Chinesen.“
Ich sah sie erschrocken an.
„Aber die können sich doch nicht einfach so beschießen. Ist das eine Übung?“
Livia schüttelte den Kopf. 
„Das ist keine Übung!“
„Einer von Ihnen hat das Virus und die andere Seite will sie nicht ziehen lassen.“
„Ach du Scheiße!“, fiel mir nur ein. 
„Wir müssen weg!“, sagte Mato. „Nicht alle Zombies sind tot!“
Livia nickte und zog mich weiter. Ich hatte Mühe, meinen Blick von dem furchtbaren Schauspiel zu lösen. Der Ozean brannte. Öl musste ausgelaufen sein und bildete nun flammende Wände zwischen den Schiffen. Dazwischen schwammen Menschen! Ich schüttelte mich und folgte den beiden. 
Die Hängebrücke war unsere letzte Station. Durch die Erschütterungen auf der Insel schwankte sie zwar, schien aber intakt zu bleiben. Wir atmeten tief durch, aber überquerten sie dann schnell. Ich sah den Dschungel vor uns. Das war unsere Rettung. 
Gleich dahinter lag unser Boot. Ich dachte an Wingman und bekam Angst. Auf der anderen Seite hielten wir inne und warfen noch einen Blick zurück. Jetzt sahen wir die Lagune. Sie stand vollkommen in Flammen. Zwischen den Flammen und Rauchwolken torkelten Soldaten und Zombies. Man konnte sie nicht mehr auseinanderhalten. Ein Fauchen ertönte. Mein Kopf ruckte herum und ich sah, wie jemand aus dem Eingang der Höhle wankte. Thomson! Er sah furchtbar aus. Seine Haut war verbrannt und hing in Fetzen herab. Er schlurfte mehr, als er ging. Ich war überrascht, dass er noch in der Lage war zu laufen. Mit seinen Verletzungen hätte jeder andere längst am Boden gelegen. Er stolperte auf uns zu. Es klang, als ob er etwas sagen wollte, doch nur ein Fauchen war zu hören. Ich wollte ihm zur Hilfe kommen, doch Livia hielt mich zurück. 
„Warten Sie!“, flüsterte sie und musterte ihn misstrauisch.
Schon war er auf der Hängebrücke. Wie ein Betrunkener torkelte er auf uns zu. Livia trat neben mich und riss meine Machete aus dem Gürtel. 
„Was haben Sie vor?“, fragte ich.
Sie machte einen Schritt auf die Brücke zu und kappte die Seile. Sofort schnellten sie zurück. Die Brücke verlor an Spannung und faltete sich wie ein Kartenhaus zusammen. Thomson schien es gar nicht zu bemerken. Er klammerte sich an den Seilen fest und schaukelte auf der Brücke hin und her. Dann wurde sie in die Tiefe gerissen. 
Thomsen hing einen Moment in der Luft, fiel aber dann mit den Resten der Brücke in die Schlucht. Wir sahen ihn aufschlagen. Und jetzt kam das, was ich einfach nicht glauben konnte. Obwohl er sich alle Knochen gebrochen haben musste, tauchte er wieder aus dem Wasser auf und wurde an Land gespült. Dort klammerte er sich fest und kroch über das steinige Ufer. Seine Beine waren völlig verdreht und so zog er sich nur mit den Armen nach vorn. Ziellos rutschte er über die nassen Felsen.
„Das Virus!“, sagte Livia. Schweigend reichte sie mir die Machete.
„Es mobilisiert alle Energien, die man hat …“
Dann drehte sie sich um und schloss zu Mato auf. Langsam ahnte ich, um was es hier ging. Ich folgte ihnen schweigend. Mato führte uns den Trampelpfad zurück zur Bucht. Hinter uns donnerte und dröhnte es weiter. Die Zerstörer beharkten sich gnadenlos. Ab und zu schlugen Bomben auf der Insel ein. Ich wurde langsam wütend. In diesem Spiel ging es nur um Macht und Geld. Man hatte mich benutzt. Livia hatte mich benutzt. Und ich hatte mein Leben riskiert, um sie zu retten. 
An der Küste konnten wir noch immer die Kriegsschiffe sehen. Was so schlicht begonnen hatte, sah jetzt aus wie ein Inferno. Zwei Kriegsschiffe waren in Flammen aufgegangen. Hubschrauber kreisten über ihnen. Eins war auseinandergebrochen und sank. Rettungsboote fielen ins Wasser. Matrosen folgten ihnen. Man konnte nicht sagen, wer siegte. Die drei verbliebenen Schiffe feuerten noch immer und wurden von Explosionen erschüttert.
„Hey Livia!“, rief ich grimmig. „Können Ihre Kollegen von Interpol uns hier rausholen?“
Livia lachte leise, drehte sich aber nicht um. Ich sah nur ihren wippenden Pferdeschwanz.
„Vermutlich, wenn sie nicht von den Chinesen oder den Amerikaner aufgehalten werden!“
„Ist das so was wie eine internationale Geheimoperation?“, fragte ich. Sie stöhnte demonstrativ auf und schüttelte den Kopf.
„Halten Sie jetzt den Mund und zeigen Sie mir Ihr Boot!“, erwiderte sie schroff. Ich gab es auf. 
 
 
12 FLUCHT
 
Minuten später war ich erleichtert und glücklich. Wingman war nichts passiert. Er sprang mir freudig entgegen, als wir die kleine Bucht erreichten. Er wedelte mit dem Schwanz und leckte mir die Hände ab. Schnell band ich ihn los. Hier war noch nichts von der Katastrophe zu spüren. Nur der beißende Geruch von Schwefel kroch langsam durch den Dschungel. Wingman japste vor Freude. Er nahm es mir nicht übel, dass ich ihn angebunden hatte.
„Guter Wingman!“ Ich drückte ihn von ganzem Herzen und spürte, wie aufgeregt er war. Dann sah er Livia und begrüßte sie schwanzwedelnd. Sie tätschelte seinen Kopf. Der Himmel klärte sich inzwischen wieder auf und die Sonne ließ den Pazifik wie ein Diamantenfeld funkeln. Livia behielt den Pfad hinter uns im Auge. Ich richtete mich auf und wollte Mato helfen, das Boot loszumachen. Aber er winkte nur ab. Also ruhte ich mich aus. Das Gefecht der Kriegsschiffe fand auf der anderen Seite der Insel statt. Hinter uns schien es ruhig zu bleiben. Ab uns zu hörte man zwar noch ein Donnern, aber es wurde weniger und leiser. Livia tauchte neben mir auf. Ich sah sie schweigend und etwas vorwurfsvoll an. Blut und Dreck klebten in ihrem Gesicht, aber ihre Augen leuchteten wie immer. Sie musterte mich kritisch.
„Schaffen Sie es?“
Ich winkte ab. 
„Jaja, machen Sie sich wegen mir keine Sorgen.“
Plötzlich fühlte ich mich wie der Hilfesuchende und Schwache. Dabei hatte ich sie gerettet, doch sie schien keinen Gedanken an Dankbarkeit zu verschwenden. Stattdessen spähte sie nur auf den Pazifik. Ich folgte ihrem Blick, sah aber nur kräuselnde Wellen mit hübschen Schaumkronen. Alles war paradiesisch wie immer. Mato lief an uns vorbei und hatte das Boot im Schlepptau. Geschickt zog er es ins Wasser und winkte uns heran. Wir gingen schnellen Schrittes zum Ufer. Ich konnte es kaum erwarten, von der Insel runterzukommen. Wingman sprang ins Boot und machte sich ganz klein. Livias Blick klebte noch immer am Horizont. Wir warteten nur noch auf sie.
„Livia! Kommen Sie schon!“, schrie ich. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haare flatterten im Wind. 
„Wir müssen noch warten!“
„Worauf zum Teufel?“, entgegnete ich. Sie antwortete nicht, sondern presste die Lippen aufeinander. Dann sah sie auf ihre Uhr. Ich konnte mir keinen Reim auf ihr Verhalten machen und sah zu Mato. Der zuckte nur mit den Schultern und hielt das Boot im Wellengang. 
Ich ließ den Kopf sinken. Der Wind trug ein seltsames Geräusch aus dem Wald an den Strand. Wingman witterte etwas. Mein Kopf ruckte hoch. Ein Schwarm Vögel stieß aus den Gipfeln in den Himmel. Äste bogen sich. Überall schien plötzlich Leben im Urwald zu sein. Ich fixierte den Strand. Livia bemerkte meinen Blick und folgte ihm.
„Scheiße!“, flüsterte sie. Und da geschah es schon. Die Zombies kamen. Wie eine gigantische Traube stießen sie plötzlich durch das Geäst der Palmen. Es war eine große bunte Gruppe. Manche sahen aus wie Leute von Thomsons Mannschaft. Aber sie waren nicht verbrannt. Sie mussten von irgendwo anders herkommen. Andere wirkten wie Touristen. Nur dass sich blass und mager waren. Ihre Kleidung hing in Fetzen herab. 
Sie schienen sich schon lange auf der Insel aufgehalten zu haben. Waren Touristen nach der Erfahrung mit Matos Pilz zurückgekommen und hatten sich jetzt endgültig infiziert? 
Uns blieb keine Zeit über die Zombies nachzudenken. Ich stöhnte und sprang an Land. Mato hielt das Boot mit Wingman in den Wellen. Noch stieß er es nicht ab. Livia hatte schnell reagiert. Sie brachte ihr M16 in Anschlag und stellte sich schützend vor mich. Ich baute mich neben ihr auf, zweifelte aber, dass wir beide eine Chance gegen diese Gestalten hatten. Dennoch hob ich mein Sturmgewehr ebenfalls und entsicherte es.
„Das schaffen wir nicht!“, schrie ich. „Wir müssen ins Boot. Worauf warten wir noch?“
Livia sah mich kurz an. Sie war mir so nah, dass ihre Haarspitzen mich kitzelten. Entschlossenheit stand in ihrem Gesicht. Sie biss die Lippen zusammen.
„Schießen Sie auf mein Kommando! Lassen Sie sie kommen!“
Ich war baff. Einen Moment überlegte ich, sie hier am Strand zu lassen und mit Mato zu fliehen. Aber das konnte ich natürlich nicht tun. Ihr Dickkopf würde uns noch umbringen.
„Wenn Sie es sagen!“, erwiderte ich trotzig und beobachtete die Horde vor uns. 
Sie wankten wie Betrunkene. Die Soldaten hatten Fleischwunden, wie nach einem Kampf mit Tieren. Anderen hing die Haut in dünnen Lappen herab. Sie liefen wie ferngesteuert, starrten mit offenen dunklen Mäulern in den Himmel und gaben knurrende Laute von sich. Die Sonne tauchte den Strandabschnitt in gleißendes Licht. Schwarze Schatten zuckten über den Sand. Das helle Licht schien sie zu blenden. Manche kniffen ihre toten Augen zusammen und öffneten gierig ihre Münder. Sie sahen aus wie Fische, die nach Luft schnappten. Eine unsichtbare Kraft schien sie anzutreiben. Sie nahmen kaum etwas wahr. Weder die anderen, die sie begleiteten, noch uns. Sie wirkten wie ein monströser Schwarm, der über die Insel zog. Ich hatte plötzlich Mitleid mit ihnen. Das waren keine Zombies. Sie waren einfach nur krank. Ein teuflisches Virus hatte sie infiziert und sie unter seine Kontrolle gebracht. 
Aufkommender Wind zerrte an unserer Kleidung. Livia versteifte sich. Einen Moment dachte ich, sie zögen an uns vorbei, aber an Livias Haltung erkannte ich, dass das nicht so sein würde. Sie hob das M16. Der Wind hatte unseren Geruch über den Strand getragen. Die Horde hielt inne und einige wandten sich langsam zu uns. Andere folgten. 
„Bereit?“, fragte Livia. Ihr Sturmgewehr klackte.
Ich nickte.
Sie kamen näher. Sie hatten uns jetzt direkt im Visier. Ich sah in tote Gesichter, aber der Körper trieb sie voran. Ich erkannte faule Zähne, herabhängendes Fleisch. Maden, die sich in das schwarze Fleisch bohrten. Bei manchen schimmerten die Knochen durch die dünne Haut. Schürfwunden und Prellungen eiterten. Es waren lebende Tote. Aber in ihren Augen flackerte es. Gier. Wie ein ferngesteuerter Schwarm änderten sie ihre Richtung und hielten auf uns zu. 
„Wir müssen ins Boot!“, schrie ich. „Was hält Sie auf? Müssen wir hier auf diese Zombies schießen?“
Livia warf einen Blick über ihre Schulter. Sie schüttelte den Kopf.
„Wir müssen noch warten! Zielen Sie auf die Köpfe!“, sagte sie nur. „Ich werde Ihren Namen rufen, wenn wir das Boot besteigen können!“
„Ihr Wort in Gottes Ohr!“, sagte ich. Livia erwiderte nur: „Feuer!“
Ohne auf mich zu warten, hämmerte ihr M16 los. Die ersten Kugeln schlugen direkt vor den Zombies ein. Sand spritzte hoch. Ich konnte keine Treffer ausmachen. Die Zombies zuckten nicht mal. 
Dann hob sie ihr Gewehr beim Feuern und zerschoss dabei die ersten Beine. Knochen sprangen hervor. Die Zombies knickten ein wie Streichhölzer. Fleischfetzen und Blutwolken wirbelten durch die Luft. Die ersten Angreifer gingen in die Knie, sie fielen zu Boden und robbten nur noch vorwärts. Sie waren tatsächlich nicht totzukriegen. Der Anblick war furchtbar. 
Ich hörte Wingman hinter uns winseln. Und sie wurden nicht weniger. Ich schätzte sie auf mindestens fünfzig. 
Wie ein Rudel knurrender Wölfe hielten sie auf uns zu und kletterten einfach über die am Boden liegenden. Sie keuchten und fauchten. Die tödlichen Schüsse schienen ihnen keine Angst zu machen. Was immer sie infiziert hatte, musste ihre Gehirne vollkommen unter Kontrolle haben. Sie kannten keine Vorsicht oder Furcht. 
„Schießen Sie schon!“, schrie Livia. Ihre Stimme überschlug sich. Ungeduldig stieß sie mich an. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich vor lauter Schock das M16 nur fest umklammert hatte, aber nicht schoss. Ich drückte den Abzug. 
Die Waffe explodierte förmlich in meiner Hand. Sie schüttelte meinen ganzen Körper durch. Ich hatte viel zu tief gezielt. Die Kugeln schlugen eine Schneise über den Strand. Sand stob in hohen Wolken hoch. Er nahm uns die Sicht. 
„Höher!“, schrie sie.
Ich wurde noch immer durchgeschüttelt und konnte sie kaum verstehen. Das M16 hatte sich in meiner Hand selbstständig gemacht. Es ratterte ununterbrochen, und ich konnte es einfach nicht kontrollieren. Mein Arm schmerzte. Ich riss es endlich hoch und nutzte dabei zu viel Kraft. 
Meine Kugel durchsiebten die Zombies nur kurz, dann flogen sie über ihre faulen Köpfe hinweg und landeten krachend im Dschungel. Äste krachten. Ich zuckte zusammen, dann packte ich fester zu und begann endlich zu zielen. 
Die Schatten der Zombies tanzten vor mir. Ich traf sie. Das M16 war eine tödliche Waffe. Meine Kugeln zerschmetterten die Zombies. Sie prallten zurück oder wurden durch glückliche Kopfschüsse sofort getötet.
Arme flogen durch die Luft und Köpfe platzten. Wir schienen sie zu stoppen. Plötzlich hörte Livia auf zu schießen. Verunsichert starrte ich sie an. Sie war mit ihrem Gewehr beschäftigt. Nervös fummelte daran herum, schien es aber nicht wieder in Gang zu kriegen.
„Ladehemmung!“, schrie sie. Jetzt war Panik in ihrem Gesicht. Ihr Ausdruck verzerrte sich und sie warf immer wieder hektische Blicke zum Wasser. Wingman bellte ängstlich. Mato hielt ihn fest und versuchte gleichzeitig das hüpfende Boot im Wasser zu halten.
„Jetzt?“, fragte ich.
Sie antwortete nicht auf meine Frage, sondern inspizierte die Waffe fluchend.
„Schießen Sie einfach weiter!“, fauchte sie. 
Das brauchte sie mir nicht zweimal sagen. Ich ließ sie wurschteln und zielte wieder auf die Zombies. Ich feuerte jetzt kontrollierter und dezimierte sie zusehends. Doch aus dem Gebüsch krochen immer mehr. Die Insel war voll von ihnen. 
Ich versuchte kontrollierter zu schießen, aber das M16 war mir einfach zu grob. Außerdem wurde er Lauf heiß. Es roch nach Pulverdampf und ich schnappte nach Luft. Zombies lagen zwar am Boden, aber viele krochen bedrohlich weiter. Die Dinger waren einfach nicht totzukriegen. 
„Geben Sie mir Deckung!“, schrie sie. Ehe ich verstand, was sie meinte, warf sie ihr Gewehr weg und lief auf die Zombies zu. Ich hielt den Atem an. Was hatte sie vor? Das M16 feuerte inzwischen weiter. Ich musste aufpassen, dass ich sie nicht erwischte. Livia erreichte einen kriechenden Zombie und versuchte, ihm sein Gewehr zu entreißen. Mutig, dachte ich. Irgendetwas funktionierte nicht. Panisch sah ich, was ihr entging. Sie übersah, dass einige ihre Richtung wechselten und jetzt auf sie zuhielten. 
„Livia!“, schrie ich. Aber sie reagierte nicht. Ein Zombie in schwarzer Armeeuniform kam von rechts auf sie zu. Er war breit und stiernackig. Ich erkannte, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würde. 
„Verdammt!“, flüsterte ich. Ich wollte nicht mein Leben riskieren. Was hatte diese Agentin für ein Problem? Ich drehte mich zum Boot. Mato sah mich verzweifelt an. 
Ich musste mich entscheiden. Ich hörte Livia schreien. Es waren mehr Wutschreie, weil sie das verfluchte Gewehr von dem Soldaten nicht losbekam. Sie gab aber nicht auf, nestelte weiter dran herum und zog an dem toten Zombie. Ich fluchte, startete und hetzte auf sie zu. 
Der Sand war vom Blut völlig aufgeweicht. Meine Schritte klangen wie das Klatschen von Matsch, der gegen eine Wand geworfen wurde. Es fühlte sich wie ein Sumpf an, durch den man watete. Links und rechts lagen Tote. Ich feuerte weiter und erreichte sie dann. Ich wollte sie hochreißen, doch dann tauchte schon der dicke Soldatenzombie direkt vor uns auf. Er entblößte ein schwarzes Gebiss. 
Er roch nach Schweiß und Dreck. Gegen den hatte ich keine Chance. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. Ich wollte Livia schützen, als er plötzlich zurückgeschleudert wurde. Ich sah auf und erkannte, dass etwas weißes Felliges an ihm hing. Wingman! Er klebte an ihm wie eine Klette und drückte ihn zu Boden. Dabei knurrte er bedrohlich. 
Ich hatte Angst um Wingman, denn die Zombies sahen krank aus. Aber Wingman schien das zu wittern. Er schnellte zurück und hielt sich auf Distanz. 
Ich erhob mich und legte an. Mein Gewehr ratterte los. Fleisch- und Knochenfetzen spritzten auf. Ich torkelte zurück und sah nichts mehr außer Wolken aus Blut und Pulver, als Livia endlich neben mir auftauchte. Sie hatte ein Gewehr in der Hand, das ich nicht kannte. Erst am Geräusch merkte ich, dass es spezielles Sturmgewehr sein musste. 
Meine Ohren schmerzten, als es losdröhnte. Es kreischte wie eine heiß laufende Bohrmaschine. Eine grell-blaue Feuerblume spritzte vor der Mündung auf. 
„Vielen Dank!“, schrie sie und grinste, aber ich erkannte die Worte nur an ihren Lippenbewegungen. Die Projektile zerrissen die braunen Staubwolken am Strand. Sie durchschlugen die Zombies und zischten in den Wald. 
Nur noch die Beine waren von den Angreifern zu sehen. Körper und Köpfe fielen ununterbrochen in den Sand. Das Gewehr pausierte nicht. Jeder Zombie wurde von seiner Schlagkraft gestoppt. Streifschüsse reichten, um die Körper zu zerfetzen. Ich ließ mein Gewehr sinken. Da brauchte ich nicht zu helfen. Ich kam mir vor wie in einer bizarren Machtdemonstration. Blutiger Schaum stieg in den Himmel. 
Ich wandte mich ab und sah zu Wingman, der laut bellte. Die Schüsse verklangen schließlich. Livia drehte sich um, die Mündung der Waffe rauchte und der Rauch rahmte sie wie in einem kohleschwarzen Kranz ein. Sie zeigte zum Ozean und tippte mich dann an. Ich folgte ihrem Blick. Etwas tauchte aus dem Wasser auf. Ein Fernrohr. Vor der Küste musste ein U-Boot kreuzen! Livia atmete hörbar durch.
„Das sind meine Leute!“, schrie sie. „Wir können jetzt unser Boot besteigen!“
„Wir haben auf ein U-Boot gewartet?“, fragte ich. Livia lächelte.
„Ja, Sie haben es erfasst!“ 
Schnell lief sie an mir vorbei. 
Ich war überrascht und froh zugleich. Wenn das die französische Marine war, dann mussten wir uns wenigstens keine mehr Sorgen machen, wie wir aus Vanuatu verschwinden konnten. Wir sprangen ins Boot, Wingman kauerte sich auf den Boden. Ich klopfte ihn schnell ab. Er war unverletzt.
„Halten Sie auf das Boot zu, Mato!“, schrie Livia. Mato nickte und stieß uns ab. Ich blickte zurück zum Strand. Dort krochen und torkelten noch immer einige Zombies herum. Aber die meisten rührten sich nicht mehr. Nur noch wenige wirkten gefährlich. Stattdessen rauchte es jetzt auf der ganzen Insel. Eine dunkle Wolke stieg aus ihrer Mitte auf und legte sich langsam über den Dschungel. Ich sah aber kein Feuer mehr. Der Kampf war zu Ende.
Links von uns sah ich am Horizont die Zerstörer. Sie waren kleiner geworden. Offensichtlich zogen sie sich zurück. Wir waren noch einmal davongekommen. 
Unser Boot schaukelte in den Wellen. Ein großer schwarzer Schatten glitt unter der Oberfläche durch das türkisblaue Wasser. Das U-Boot näherte sich uns. Livia machte sich bereit. Sie stand auf und griff nach ein paar Seilen.
„Halten Sie sich fest!“, schrie Livia. Ihre Haare wehten im Wind. Sie war noch immer fit. Unser letzter Kraftakt stand uns bevor. Ich fragte mich, wie wir das U-Boot wohl besteigen würden. Und wie würde man uns empfangen? Ich war in einen gnadenlosen Krieg unter Geheimdiensten geraten. Ich hoffte, die Franzosen hatten es sich nicht mit den Deutschen verscherzt. Schnell packte ich die Seile und nickte zustimmend. Wingman fiepte nervös. 
Wir klammerten uns an die Seile. Dann hielt ich den Atem an. Aus dem Pazifik ertönte ein Grollen. Das U-Boot tauchte langsam auf. Es war gigantisch. Es dröhnte wie in einem überfüllten Tunnel. Wasser schwappte in unser Boot. Zuerst schob sich der Turm aus den Wellen. Gischt spritzte wie aus einem Springbrunnen in die Höhe. Dann folgte der Bug. Die Wellen wurden meterhoch, aber unser Boot tanzte sicher auf ihnen. Das Heck des U-Bootes ploppte schließlich wie ein leichter Gummiball hoch. Majestätisch ruhte es auf den Wellen.
Wingman knurrte misstrauisch, ich zog ihn zu mir und hielt ihn fest. 
„Ruhig, alter Junge. Wir haben es gleich geschafft!“
Ein Lächeln umspielte Livias Lippen. Sie griff sich an die Brust und drückte ihre Bluse fest an ihren Körper. Das U-Boot gab einen lauten Ton von sich. Es klang wie eine Sirene. Aus den Schotten wurde Wasser gespült. Ein große schwarze Schraube am Ende des Bootes drehte sich wie ein Windrad im Wasser. Dann balancierte das gigantische Boot vollkommen waagerecht im Wasser. Das Meer schäumte an seinen Rändern. Wir waren atemlos. Es war etwa hundert Meter entfernt. Nichts geschah. Wir warteten auf ein Zeichen. 
Plötzlich öffnete sich eine Luke und ein großes Rohr zuckte hervor. Eine Kanone? Irgendetwas stimmte nicht! 
Das Rohr richtete sich ruckartig in den Himmel. Und jetzt hörte ich das Dröhnen über uns. Livias Gesicht verfinsterte sich. Ich folgte ihrem Blick und sah einen großen Helikopter am Himmel hängen. Es war ein Transporthubschrauber. Seine Seitentüren waren geöffnet. Soldaten saßen in ihm. Bewaffnet und maskiert. 
Aber das war nicht das, was uns Sorgen machte. 
Der Heli transportierte einen großen roten Zylinder, der an schweren Stahlseilen hing. Er flog hoch über uns hinweg und hielt direkt auf das U-Boot zu. 
Das Boot röhrte auf, Wasser wurde aus den Schoten gepumpt und die ersten Wellen schwappten über den riesigen Metallkörper. Es tauchte wieder ab! Unser Schlauchbott tanzte wie Treibgut auf dem Wasser. Die Luft flackerte. 
Das U-Boot schoss in den Himmel, doch der Hubschrauber war schon direkt über ihm. Seelenruhig platzierte er sich direkt über dem Boot. Livias Augen weiteten sich. Plötzlich war es totenstill. Der Helikopter verharrte regungslos in der Luft. Dann wurde der Zylinder ausgeklinkt. Wie in Zeitlupe segelte er vom Himmel herab. Der Heli stieg schnell in die Höhe. 
„Runter!“, schrie Livia. Mato und ich duckten uns. Nichts geschah. Dann wurde unser Boot von einer Druckwelle erfasst und wie ein Ball über die Wellen geschleudert. Dann kam der Knall. Er war so laut, dass ich dachte, jemand schoss direkt in mein Ohr. Ich wurde auf den Boden gepresst. Sekunden vergingen. Mühsam rappelte ich mich auf. Der Himmel schien zu brennen. In der Luft stand eine Flammenwand. 
Darunter das U-Boot. Flammen schlugen aus seinem Rumpf. Das ganze Wasser war schwarz. Brennende Wrackteile schwammen überall. Aber das Boot war noch da.
Es bäumte sich vorn auf und tauchte dann mit der Spitze ins Wasser. Das Heck hob sich senkrecht in den Himmel. Flammen zuckten überall. Irgendetwas brummte und hörte dann abrupt auf. Die riesige Schraube drückte sich in den Himmel. Krachend zerbarst sie und fiel in die Wellen. Das U-Boot sank. Unser kleines Boot wurde geschüttelt. Wir kippten fast, aber die Wellen spielten nur mit uns und drückten uns von dem sinkenden Wrack weg. Quälende Sekunden vergingen. Dann war das U-Boot verschwunden. Das Dröhnen aus dem Himmel kam wieder. Wir schauten in die Höhe. Der Hubschrauber kreiste über uns. Livia sah unendlich verzweifelt aus. Ich schaute direkt in die Augen von vermummten Soldaten. Sie winkten uns mit ihren Waffen. Wie aus dem Nichts erklang eine Stimme aus einem Megaphon.
„Move back to the island!“ Wir rührten uns nicht.
Der Hubschrauber sank bedrohlich tiefer. Er hing nur noch wenige Meter über dem Wasserspiegel.
Waffen wurden auf uns gerichtet.
„Throw your weapons into the sea! Move back!“ Rotes Laserlicht zuckte über unsere Körper.
Selbst Wingman bellte nicht mehr, als wir erkannten, wie ernst sie es meinten.
Livia starrte vor sich hin, fiel dann buchstäblich in sich zusammen und warf schließlich ihr Gewehr in die Wellen. Wir ruderten zurück.
 



 
 
13 VERLOREN?
 
Wir standen im Blut der Toten, als der Hubschrauber dröhnend vor uns landete. Nicht alle Zombies waren tot. Einige krochen noch über den Sand. Die meisten hatten keine Beine mehr. Wir hielten uns von ihnen fern, merkten aber auch, dass sie in den Dschungel zurückkrochen. Livia schützte ihre Augen vor der Sonne, während die Soldaten aus der Luke des Hubschraubers sprangen und auf uns zuliefen. Ich stand direkt neben ihr und schwieg. Mato verhielt sich ebenfalls still. Die Soldaten trugen schwarze Uniformen und waren vermummt. 
Sie teilten sich auf und sicherten den Strand. Einige gingen durch die Reihen der Toten und erledigten die Letzten mit Kopfschüssen. Sie gingen sehr professionell und gezielt vor. Wir sahen ihnen tatenlos zu.
Aus der Gruppe löste sich schließlich ein Soldat und schritt auf uns zu. Durch die Schlitze der Maske erkannte ich nur seine Augen. Im Gehen riss er sich die Sturmmaske vom Kopf und sah uns kalt an. Erschöpfung spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Ich erkannte ihn wieder. 
Es war der Chinese, der mich am Strand verjagt hatte. Er sah jetzt abgekämpfter aus. Aber scheinbar ungerührt marschierte er durch den blutigen Matsch auf uns zu. Er ließ Livia nicht aus den Augen und beachtete mich kaum. Kurz vor uns blieb er stehen. Er atmete erschöpft aus. Sein Gesicht war dreckig und mit Schrammen überzogen. 
„Give it to me!“, sagte er zu Livia und fixierte sie hart.
Livia reagierte nicht. Er wartete einen Moment und atmete aus. Die Sonne stieg am Horizont in ihr Zenit. Es war Mittag. Die Insel roch nach Schwefel und Rauch. Livia wartete ab. Auch der chinesische Soldat vor uns tat nichts. Er atmete heftig ein und aus. Als nichts geschah, gab er einigen Männern ein Zeichen. Sie trabten heran und nahmen uns ins Visier. Der Chinese musterte mich fragend. Er schien mich nicht einordnen zu können.
„Search him and his friend!“, befahl er. Sofort packten vier Soldaten mich und Mato und drückten uns zu Boden. Schnell und professionell klopften sie uns ab, griffen in jede Tasche und durchsuchten sogar unsere Stiefel. 
„Clean!“, sagten sie knapp und standen auf. Ich wollte mich ebenfalls erheben, aber der Chinese herrschte mich hart an: „Stay down! Don’t move!“ Seine Stimme klang brüchig.
„I am a German Tourist. You have no right …“, fing ich an. Aber ein harter Tritt brachte mich sofort zum Schweigen. Ein Soldat baute sich vor mir auf und nahm mich direkt ins Visier seiner Waffe. Ich erkannte auch in seinen Augen Erschöpfung und Müdigkeit.
„Give it to me, now!“, schrie der Chinese Livia an. In seiner Stimme vermischten sich Frust und Wut. Ich spürte die Spannung in der Luft. Eine quälende Pause entstand.
Die anderen Soldaten hoben ihre Waffen und zielten zu dritt auf ihren Kopf. Livia griff sich an die Brusttasche ihrer Bluse. Sie zögerte noch, aber dann holte sie etwas hervor. Der Chinese sah ihr aufmerksam zu. Ein kleines Röhrchen kam zum Vorschein. 
Es war ein fest verschlossenes Reagenzglas. In ihm schimmerte eine klare Flüssigkeit. Bläulich, leicht violett schimmerte sie im Sonnenlicht. Ich erkannte, dass etwas in ihr schwamm. Es sah aus wie eine kleine Fliege. Livia umklammerte das Röhrchen fest. 
„Don’t do something stupid“, flüsterte der Chinese kraftlos.
Livia hielt das Röhrchen an zwei Finger in der Luft. 
„I will shoot your friends!“, sagte der Chinese und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er bluffte. Die Gewehre wurden näher an unsere Köpfe geschoben. Alle atmeten heftig. 
Livia sah zu uns. Sie schien zu überlegen. Dann sah sie mir in die Augen. Lang und intensiv. Ich hielt ihrem Blick stand. Mehr nicht … Es war ihre Entscheidung. Mit einem Ruck wandte sie sich ab und legte das Röhrchen genau in die geöffnete Handfläche des Chinesen.
Er entspannte sich sofort und verstaute es in seiner Armeeuniform. Er bellte etwas auf Mandarin und die Soldaten zogen sich sofort zurück. Nur noch wir vier standen am Strand. Der Hubschrauber startete die Motoren. Der Chinese musterte uns.
„Vanuatu is under quarantine. Take my advice: Stay here and wait for the things to come.“ 
Er nickte uns seltsam unterwürfig zu. Dann drehte er sich abrupt um und schritt auf den Helikopter zu. Er kletterte geschickt hinein und gab dem Piloten ein Zeichen. Die Rotoren dröhnten. Langsam hob das Riesending ab. Es hielt auf den Horizont zu, an dem noch die chinesischen Zerstörer zu sehen waren. Es wurde schnell kleiner. Livia stöhnte und ließ sich in den Sand fallen. Es war vorbei.
 



Sie sprach kaum, während wir die Insel erforschten. Die Bomben hatten fast die ganze Vegetation zerstört. Die ehemals paradiesische Lagune war nur noch ein brennender Friedhof. Gelegentlich stießen wir auf Zombies, doch wir fanden noch ein paar M16, mit denen wir uns schützen konnten. Thomsons Leute waren gut ausgerüstet und so entdeckten wir kleine Basis aus Zelten ganz in der Nähe der Lagune. So kamen wir an etwas Proviant und an ein Radio. 
Die Informationen waren spärlich. De Chinese hatte nicht gelogen. Vanuatu und der ganze Raum der Neuen Hebriden waren von einer Epidemie befallen und standen deshalb vorsorglich unter Quarantäne. Sonst nichts. 
Angeblich halfen die chinesische und amerikanische Marine bei der Bekämpfung der Epidemie. Wie das aussah, wussten wir ja jetzt. Ein geheimer Krieg hatte begonnen. 
Und wir? Abwarten war angesagt. 
Livia blieb die ganze Zeit still und starrte frustriert vor sich hin. Bei Fragen antwortete sie einsilbig. Wir bauten uns ein kleines Lager am Strand. Mato erwies sich als sehr geschickt und nützlich. Livia schwieg weiterhin verbissen. Wir fischten, um zu essen und warteten also einfach ab. Alles, was sie sagte, war, dass die Amerikaner das Virus auf der Insel sicherstellen wollten und dass es ihr Auftrag gewesen war, eine Probe nach Europa zu bringen. Sie hatte das Virus, das parasitäre Züge trug, an sich genommen, wurde aber von Thomsons Männern überrascht. Das Virus brach auf der Insel aus und Einheit von Thomson wurde geteilt. Das war der Moment, als wir sie am Strand fanden. Aber mir reichte das nicht. Am dritten Abend stellte ich Livia endgültig zur Rede.
„Ich denke, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, um was es hier geht!“, sagte ich. Wir saßen am Feuer und grillten unseren Fang vom Mittag. Livia starrte lang ins Feuer, bevor sie antwortete.
„Wir wissen nicht, woher das Virus kommt. Wir wissen noch nicht einmal, was es ist.“
„Seit wann wissen Sie denn überhaupt davon?“
„Schon seit Jahren gibt es immer wieder Berichte. Aber nichts Konkretes. Wir vermuten, dass manche Parasiten unglaubliche Energien in Lebewesen mobilisieren können. Dann gab es einen Zwischenfall auf den Philippinen. Ein vermutlich Infizierter lief Amok. Der französische Geheimdienst ließ den Fall untersuchen und wir fanden heraus, dass das Virus tatsächlich wie Treibstoff funktioniert und Energiezellen erschafft. Es lässt Zellen so mutieren, dass alle Energie gebündelt wird. Wir ahnten, was wir hatten.“
„Was?“
„Eine neue Energiequelle. Stärker und effizienter als jede zuvor. Wer das Virus besitzt, hat das Energieproblem gelöst.“
„Was bedeutet das?“
„Seit zwei Jahren gibt es einen geheimen Krieg der Weltmächte. Jeder beansprucht das Virus für sich. Als wir endlich feststellen konnten, dass es sich auf dieser Insel entwickelt hat, waren alle schon unterwegs.“
„Wieso auf dieser Insel?“
„Tja, das wissen wir auch nicht. Entweder war es schon immer hier oder jemand hat es hierher gebracht.“
„Und jetzt?“
„Jetzt haben die Chinesen es. Aber der Krieg ist noch nicht vorbei. Erst wenn das Virus ausbricht und sich unkontrolliert verbreitet, werden wir ein neues Zeitalter erleben.“
„Sie glauben, dass es so weit kommen wird?“, fragte ich.
Livia nickte. 
„Das hier ist nur der Anfang.“
Ich lehnte mich zurück. Das Feuer knisterte und Wingman schnurrte wie eine Katze. Ihm gefiel es auf der feuchten Insel. Ich kraulte seine Ohren. 
„Was ist eigentlich mit Dr. Cocteau?“
Livia lächelte mich mitleidig an.
„Tut mir leid, Peter. Cocteau ist ein Spitzname unter Agenten für Interpol. Ich musste sichergehen, dass Sie nicht für den BND arbeiten …“
Ich holte tief Luft.
„Sie haben mich wirklich die ganze Zeit verarscht.“
Livia seufzte und versuchte auch, Wingman zu kraulen. Er zögerte erst, hob dann aber seine Pfote. Wenigstens einer hatte ihr verziehen. 
„Wie lange werden wir hier bleiben?“, fragte Mato.
Livia zuckte mit den Schultern.
„Der Chinese hatte recht. Besser wir warten. Ich kann nichts mehr tun.“
„Und worauf sollen wir warten?“, fragte ich missmutig.
Livia sah mich hart an.
„Auf die Zeit der Zombies …“
 
Ende
 



 
 
Die Zeit der Zombies geht weiter in:
 
Zeit der Zombies 1 – Die dunkle Stadt
 
Einige Monate nach dem Ausbruch. Der Ingenieur Daniel Spartan irrt mit seiner infizierten Frau durch das zerstörte Osteuropa. Er muss das TCV finden, angeblich ein Gegenmittel, das das Virus neutralisiert. Doch er hat nicht mit den Plänen der Nato und einigen abtrünnigen Militärs gerechnet. Daniel steht bald zwischen den Fronten.
 
Zeit der Zombies 2 – Die Mission
 
Daniel Spartan hat den Bombenangriff der NATO überlebt. In den Trümmern der zerstörten Stadt sucht er nach seiner Frau. Eine paramilitärische Einheit greift ihn auf und hält ihn gefangen. Ihr Anführer, der charismatische Trondheim, verlangt von Daniel eine tödliche Mission. 
Wenn er seine Frau wiedersehen will, muss er ein stillgelegtes Atomkraftwerk wieder hochfahren. Der Komplex ist von Zombies überlaufen und Trondheims Plan gleicht einem Himmelfahrtskommando. Doch Daniel hat keine Wahl.
 
&
 
Zeit der Zombies 3 – Die geheime Basis
 
Dr. Susan Grey befindet sich auf einer geheimen Basis in Sibirien. Sie findet heraus, was die Zombieseuche wirklich ausgelöst hat. Die Spur führt sie in die Südsee, auf eine kleine Insel in Vanuatu.
 



 
 
INTERVIEW MIT XANDER MORUS
 
Wie bist du auf die Idee zur Zeit der Zombies-Serie gekommen?
Ich war schon immer ein Zombiefan, besonders von Filmen und Büchern. Angefangen von George Romero bis hin zu Resident Evil finde ich die Idee von einer apokalyptischen Welt voller Zombies spannend und faszinierend. Außerdem finde ich Voodoo und die ganze Kultur, die dahintersteckt, interessant. Aber es gab außer Walking Dead nie eine Serie in Buchform, die mir richtig gefiel, und Walking Dead ist ja eigentlich auch ein Comic. Dabei denke ich, dass sich Zombies und ein dystopischer Hintergrund auch gut für eine Roman-Serie eignen würden. Ich hätte gerne eine Zombieserie als Heftroman erlebt. Sollte nicht sein. Also hab ich irgendwann selbst angefangen, Zombiegeschichten zu schreiben und langsam wird daraus eine richtige Serie. 
 
Worin unterscheidet sich Zeit der Zombies von anderen Zombiestoffen?
Eigentlich nicht in so vielen Dingen. Bei mir sind es ein Virus und ein Parasit. Also nichts Übernatürliches. Es ist faszinierend, dass Parasiten das Verhalten ihres Wirtes so verändern können, dass diese sogar den Tod riskieren. Zombifikation in der Natur gibt es also schon lange. Man nennt sie Neuroparasiten. Winzige Schmarotzer, die einen starken Einfluss auf Ökosysteme, Physiologie und evolutionäre Prozesse haben. Es gibt Parasiten, die zwingen Ameisen, sich so oben an Grashalme zu klammern, damit sie von Schafen gefressen werden und so der Parasit sich fortpflanzen kann. Das wird noch ein großes Thema in der Serie. Meine Zombies rennen in unterschiedlichen Geschwindigkeiten, je nach Grad der Infektion und vorgefundenen Wirtfähigkeiten. Zombiesoldaten sind gefährlich, ein Alkoholiker, der infiziert wurde, eher nicht. 
Nur schleichende Zombies sind zu sehr von den Voodooklischees geprägt. Anders ist außerdem, dass es vor der Epidemie schon Konflikte um das Virus gab, und dass es etwas mit der weltweiten Energiekrise zu tun hat. Ich mag Verschwörungstheorien und die baue ich in die Mythologie mit ein. Dadurch, dass ich ja nur Bücher schreibe und keine Filme drehe, wird die Serie auf der ganzen Welt spielen. Im Buch ist halt alles möglich. Es geht von Europa nach Russland und dann in den Pazifik, wie die Episode „Lagune der Zombies“ schon andeutet. Am Ende erwartet uns in den atomverseuchten USA eine echte Überraschung. 
 
Wie recherchierst du für die Serie?
Ich arbeite nach Karten und Originalschauplätzen. Es gibt also keine erfundenen Länder oder Orte. Auch keine fiktiven Waffen. Fahrzeuge, Schiffe, Armeen sollen realitätsgetreu geschildert werden. Soweit es mir möglich ist, recherchiere ich auch die medizinischen Details um das Virus. Realismus ist mir wichtig.
 
Wie lang geht denn die Serie?
Ich schreibe jetzt erst mal zwölf Episoden und einen weiteren Roman. Das will ich schon machen. Auch weil es ein Hobby von mir ist. Wie es dann weitergeht, entscheiden wohl meine Ideen und natürlich die Leser.
 
Ist die Serie bis jetzt ein Erfolg?
Für einen Self-Publisher ja. Ich verkaufe etwa hundert E-Books pro Monat. Davon kann niemand leben, aber es zeugt von einem stetigen Interesse. Es macht mir Spaß, und solange es Leser gibt, mache ich gern weiter. 
 



 
Wird die Serie auch im Buchhandel erhältlich sein oder bei einem Verlag?
Da ist nichts geplant. Ich habe schlicht nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Über Amazon bekommt man ja die Bücher und E-Books sehr schnell und einfach. Ich denke, ich werde es erst mal so lassen.
 
Was machst du denn beruflich, wenn du kein Vollzeitautor bist?
Tatsächlich bin ich im Bildungswesen. Ich arbeite an einer Universität und unterrichte auch im nächsten Jahr Deutsch und Englisch. Zugleich schreibe ich an wissenschaftlichen Arbeiten über die Theorie des Schreibens. In der Praxis lass ich dann die Zombies los.
 
Welche Autoren haben dich beeinflusst und was für Pläne hast du als Autor noch?
Sehr viele: Natürlich Stephen King, aber auch Martin Suter, Clive Cussler und Jason Dark oder A.F. Morland. Brian Keene, der moderne Zombieautor, sowieso. Eben große Unterhaltungsautoren. Ich entdecke immer wieder neue spannende Autoren oder Klassiker: Zum Beispiel George Simenon mit seinen Maigret-Romanen. Aber auch Sebastian Fitzek oder deutsche Self-Publisher wie Andreas Stetter, der eine großartige Zombietheorie hat, lese ich gern. Man kann nicht genug lesen. Ich bin aber auch ein Fan von Klassikern. Ich mag die Romantiker wie E.T.A. Hoffmann und die expressionistischen Dichter. Wild, aber sinnvoll – kann man sagen. Ich bringe dieses Jahr noch einen Thriller (Schönheit der Furcht) und einige kürzere Geschichten heraus. Zeit der Zombies geht natürlich weiter. Und natürlich freue ich mich, wenn Leser Rezensionen bei Amazon schreiben. Feedback ist immer interessant.
 
Über den Autor
 
Xander Morus wurde 1975 in Berlin geboren und studierte nach einigen Jahren im Filmgeschäft und in der Gastronomie Germanistik und Anglistik. Er arbeitet in einer Universität in Bayern und betreut dort ein Sprachlabor.
 



 
 
Auch von Xander Morus:
 
SATAN – Erzählung: Ein uraltes Ritual wird zu einer tödlichen Falle. Die Studentinnen Julia und Zoe beschwören aus Neugier den Teufel. Aber was ihnen begegnet, ist schlimmer, als alles, was sie sich vorgestellt haben. Vier Wochen auf Platz 1 der deutschen Kurzgeschichtencharts! Mit Gratis Hörbuch im E-Book!
 
Sand & Blut – Horror-Thriller: Eine kopierte Doktorarbeit ist nur der Anfang einer grauenhaften Odyssee in die Welt der Ratten und Drogen.
 
Horror Stories – Zwölf Kurzgeschichten über Gangster, Monster und Untote.
 
Xander Morus ist auf Facebook und Twitter
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